
Das Programmheft für
die Ausstellungen und Veranstaltungen

im Juli, August und September 2017

DieWiegen derWelt
In einer großen Ausstellung begegnen sich antike

Kunstschätze aus China und Ägypten

Neue Nachbarn
Die außereuropäischen

Sammlungen sind auf dem Weg
zum Humboldt Forum.

Die ersten Objekte treffen bereits jetzt
auf der Museumsinsel ein

In KooperatIon mIt

Was macht eigentlich ...?
Der Leiter der Neuen Nationalgalerie Joachim Jäger

spricht über die Sanierung seines Hauses

Der Tagesspiegel: Die Nr. 1 bei den Entscheidern in 
der Wissenschafts-Hauptstadt Berlin.

Das Leitmedium der Hauptstadt

Heute mit 

Ihrer Beilage

DieWiegen derWelt
In einer großen Ausstellung begegnen sich antike

Kunstschätze aus China und Ägypten

operatIon mIt

Was macht eigentlich ...?
Der Leiter der Neuen Nationalgalerie Joachim Jäger

spricht über die Sanierung seines Hauses

Heute mit 

Ihrer Beilage

jetzt

In Kooper

Was kann 
die Nr. 1 der
Wissenschaft 
für Sie tun?



Der Tagesspiegel: Die Nr. 1 der Wissenschaft.

*Die Welt und Die Welt kompakt. Quelle: Entscheidungsträger-Analyse Berlin 2016; Selbständige (ab 6 Beschäftigte)/Freie Berufe (mit mind. 1 zusätzlichen Vollzeit-Beschäftigten)/Leitende  
Angestellte (persönliches Monats-Netto-Einkommen 3.300 Euro und mehr)/Beamte (ab der Besoldungsgruppe A 14) mit einem Universitäts-/Hochschulabschluss oder einer Promotion/ 
Habilitation und den Ausbildungsbereichen „Biologie“ oder „Chemie“ oder „Physik“ oder „Mathematik“ oder „Sonstige Naturwissenschaften“ oder „Medizin/Pharmazie“ oder „Ingenieur-/Techni-
sche Wissenschaften“ oder „Sozialwissenschaften/Psychologie“ oder „Geisteswissenschaften/Philologie“ oder mit den beruflichen Beschäftigungsfeldern „Medizin“ oder „Naturwissenschaften“ 
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oder „Ingenieurwissenschaften“ oder „Erziehung, Pädagogik, Lehrmethoden“ oder „Rechtswissenschaft, Rechtsfragen“ oder die tätig sind im Wirtschaftszweig/Branche „Forschung und Entwick-
lung“ oder „Sonstige freiberufliche, wissenschaftliche und technische Tätigkeiten“ (gilt für Selbständige, Freie Berufe, Leitende Angestellte) oder deren Aufgabenbereiche „Universitäten/ (Fach-)
Hochschulen“ oder „Allgemeinbildende und berufliche Schulen“ oder „Sonstiges Bildungswesen/Wissenschaft, Forschung, Entwicklung außerhalb der Hochschulen/kulturelle Angelegenheiten“ 
sind (gilt für Beamte ab der Besoldungsgruppe A 14) in Berlin/Potsdam, Potenzial: 48.000.

Der Tagesspiegel erreicht mit großem Vorsprung mehr Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler in Berlin als andere Qualitätsmedien.



*Die Welt und Die Welt kompakt. Quellen: Entscheidungsträger-Analyse Berlin 2016; Defi nition Politik-Entscheider: Selbständige (ab 6 Beschäftigte)/Freie Berufe (mit mind. 1 zusätzlichen Vollzeit-
Beschäftigten)/Leitende Angestellte (persönliches Monats-Netto-Einkommen 3.300 Euro und mehr)/Beamte (ab der Besoldungsgruppe A 14) mit „Politik“ als berufl iches Beschäftigungsfeld, Beamte 
(Besoldungsgruppe ab A14) mit den Aufgabenbereichen „Politische Führung, zentrale Verwaltung, auswärtige Angelegenheiten“, „Verteidigung“, „Öffentliche Sicherheit und Ordnung“ oder „Soziale 

Sicherung, soziale Kriegsfolgeaufgaben, Wiedergutmachung“, Leitende Angestellte (persönliches Monats-Netto-Einkommen 3.300 Euro und mehr) sofern diese in Unternehmen/Betrieben mit der 
Rechtsform „Verband/Kammer/Gewerkschaft" beschäftigt sind, sowie Leitende Angestellte (persönliches Monats-Netto-Einkommen 3.300 Euro und mehr) mit Haupttätigkeitsfeld in Abteilung/Unter-
nehmensbereich „Öffentlichkeitsarbeit, PR“ in Berlin/Potsdam, Potenzial: 22.000. LA Berlin 2016; www.tagesspiegel.de/leitmedium
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Der Tagesspiegel wird von mehr Politik-entscheiderinnen und 
Politik-entscheidern in Berlin/Potsdam gelesen als jede überregionale 
Abo-Zeitung – und alle überregionalen Abo-Zeitungen zusammen. 
Er ist auch die Nr. 1 bei den Multiplikatoren, bei den Akademikern, 
bei Schülern und Studierenden und bei den Eltern.

Der Tagesspiegel: Die Nr. 1 bei allen, 
die mitreden.
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Quelle: IVW, Verkaufte Auflage, (Mo. – Sa. bzw. Mo. – So.) Basis 2004 – 2017, 2. Quartal; *Berliner Morgenpost ab II/2017 mit Berliner Morgenpost kompakt

Der Tagesspiegel: Die Nr. 1 wächst und wächst.
Die Auflage des Tagesspiegels wächst. Noch beeindruckender ist  
die Entwicklung des Marktanteils. Inzwischen ist der Tagesspiegel  
die größte Zeitung Berlins.
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Werden Sie Hauptfach in der Hauptstadt: 
Mit eigenen Seiten im Tagesspiegel.

Daniel Barenboim ist nicht nur Gründer
des Pierre Boulez Saals, er wird bei mehr
alseinemDrittel der51Konzerte,diehier
inder erstenSpielzeit abMärz2017 statt-
finden,mitwirken:alsKlaviersolist,alsDi-
rigent wie auch als Sänger-Begleiter. „Ich
empfindeesals schöneGeste,dassDaniel
Barenboim wie ein Gastgeber sein Publi-
kumbegrüßt“,sagtOleBækhøj,derInten-
dant des Konzertsaals: „Die Grün-
der-Rolle begeistert Daniel Barenboim
wirklich. Und so wird er unsere Eröff-
nungssaison als großes Fest gestalten.“
Bei dem viele seiner prominenten

KünstlerfreundeihrKommenzugesagtha-
ben. Mit Radu Lupu will Barenboim
ebenso zumvierhändigen Spiel amFlügel
Platz nehmen wie mit Martha Argerich.
Zum Start des groß angelegten Schubert-
Lieder-Projekts tritt er zusammen mit
dem Bariton Christian Gerhaher auf. Ba-
renboim hat die Geigerin Lisa Batiashvili
eingeladen, das Arditti Quartett, die Gei-
gerPinchasZukermanundGidonKremer
sowie die PianistenYefim Bronfman, An-
dras Schiff, Denis Kozhukhin und Lang
Lang. Außerdem ist es ihm gelungen, sei-
nen Dirigentenkollegen Simon Rattle
dazu zu überreden, für einen Abend den
Taktstock beiseite zu legen, um am Kla-
vier seineFrauzubegleiten,dieMezzoso-
pranistinMagdalenaKozena.
Letztlich allerdings, das betont Ole

Bækhøj im Gespräch, geht es nicht da-
rum, hier besonders viele berühmte Na-
men zu präsentieren – sondern „Musik
für das denkende Ohr“. Daniel Baren-
boim und ihm gefällt diese poetische,
spielerische Formulierung: „Bei der Ar-
beit der Akademie mit den jungen Musi-
kern aus Israel, der arabischenWelt, dem
Iran und der Türkei geht es ums Lernen,
umsEntdecken, umsNeugierig sein.Und
so wünschen wir uns auch das Publikum
im Boulez Saal“, sagt der 46-jährige
Däne. „Wir machen unser Programm für
Menschen, die nicht nur Genießen wol-
len, die bereit sind, sich auf Neues einzu-
lassen. Denn wer gedanklich investiert,
bekommt immer viel mehr zurück.“
Zum Beispiel bei den Auftritten des

neu gegründeten Boulez Ensembles. Ex-
trem flexibel soll diese Formation sein,
die sich nicht nur vorgenommen hat, je-
weils ein traditionelles Werk mit einem
modernen Klassiker sowie einer Partitur
aus dem 21. Jahrhundert zu kombinie-
ren. Sondern auch an jedem Abend in
wechselnden Besetzungen auftretenwill,
vom Duo bis zumOktett. „Wir überlegen
dabei jeweils ganz genau, welche Musi-
ker besonders gut bei einem bestimmten
Programm harmonieren könnten. Neben
denMitgliedern desWest-Eastern Diwan
Orchesters und der Staatskapelle werden
wir darum immer wieder auch spezielle
Gäste dazu bitten.“
Besonders freut sich Ole Bækhøj auch

darauf, die vielen verschiedenen Auffüh-
rungs-Situationen auszuprobieren, die
im Pierre Boulez Saal möglich sind. Op-
tisch wird die Halle von den beiden im
Raum schwebenden Ellipsen dominiert,
die zusammen den Rang bilden. Extrem
raffiniert erdacht ist aber auch das Par-
kett. Die inneren Sitzreihen lassen sich
nämlich komplett unterhalb des Um-

gangs versenken, weil sie nicht nur auf
Teleskop-Podesten montiert sind, son-
dern auch noch über einklappbare Rü-
ckenlehnen verfügen.
Da sich jedes Podest einzeln bewegen

lässt, kann die Bühne überall im Saal auf-
gebaut werden. In der Vorschau-Bro-
schüre findet sich jeweils direkt neben
den Ticketpreisen ein kleines Symbol,
dasdemBesucher anzeigt,welcheAnord-
nung vonKünstlern undZuhörern ihn er-
wartet. Für Liederabende bietet es sich
beispielsweise an, die Bühne möglichst
weit hinten an der Stirnseite zu platzie-
ren, da Sänger ungerne Publikum im Rü-
cken haben. Für den Zyklus mit allen
Schubert-Sinfonien, bei dem Barenboim
die Staatskapelle leitet, wird das Orches-
terpodest dagegen an der Längsseite auf-
gebaut, so dass sich eine Amphithea-
ter-Form ergibt.

Bei Streichquartett-Abenden schließ-
lich wünscht sich Bækhøj das Podium im
Zentrum des Saales, so dass jeder Zu-
schauer mindestens einen Interpreten
von vorne sieht. Am liebsten möchte er
die Musiker auch noch davon überzeu-
gen, nachderPausediePositionenzu tau-
schen – damit sich für die Umsitzenden
neuePerspektiven ergeben.
Eine weitere Besonderheit des Pierre

Boulez Saals soll die Beschäftigung mit
arabischer Musik werden. „Wir haben
das Glück, dass wir Kinan Azmeh als
künstlerischen Berater gewinnen konn-
ten, einen syrischen Klarinettisten, den
Barenboim aus dem West-Eastern Divan
Orchestra kennt und der seit 20 Jahren in
New York lebt“, sagt Bækhøj. Azmeh hat
den Kontakt zu Naseer Shamma vermit-
telt, dem irakischen Oud-Virtuosen, der
auf seiner Kurzhalslaute Eigenkomposi-
tionen spielenwird, wie auch zumCellis-
ten Kian Soltani, der traditionelle persi-
sche Musik präsentiert. Außerdem ist
der vielseitig interessierte Kinan Azmeh
auch als Interpret präsent, mit seinem
Trio Hewar, mit den Damaskus Festival
ChamberPlayers sowiebei einerKlarinet-
tennacht mit seinem Instrumentalkolle-
gen Jörg Widmann und einem Jazzabend
mit dem britischen Gitarristen John
McLaughlin.  Frederik Hanssen

Das Runde muss ins Eckige. In den vorgegebenen eckigen Raum mit seinen Fenstern zur Straße hat Frank Gehry mit kühnem Schwung einen beeindruckenden runden Pierre
Boulez Saal integriert, der am 4. März 2017 seine Tore für Konzerte offiziell öffnen wird. Der Rang schwebt und ist nur an vier Punkten fixiert.  Foto: Volker Kreidler

Für alle Konzerte ab dem 4.
März gibt es ein 15-Euro--
Kartenkontingent. Treten
Weltstars auf, reicht die
Preisspanne bis 95 Euro,
sonst liegen die teuersten
Tickets deutlich darunter.
Wer jünger als 30 Jahre
ist, kann sich beim Youth
Programme des Boulez
Saals registrieren und aus-

gewählte Abende für 15
Euro erleben.
Eine Stunde vor Vorstel-
lungsbeginn werden „Rush
Tickets“ für 12 Euro ange-
boten, sofern das Konzert
nicht ausverkauft ist.
Familien erhalten beim Be-
such des Boulez Saals für
bis zu drei Kinder 50 Pro-
zent Ermäßigung.

Wer drei oder mehr Vorstel-
lungen pro Saison be-
sucht, kann sich als
Stammgast registrieren –
und hat damit Zugang zu
besonderen Veranstaltun-
gen wie Backstage-Führun-
gen sowie zu Angeboten
von Kulturpartnern.
Weitere Infos unter:
www.boulezsaal.de

Ob Pierre Boulez sich näher über Archi-
tektur geäußert hat,wissenwir nicht. Im-
merhin hatte er mit dem eigens für ihn
geschaffenen Institut IRCAM in Paris,
gleich neben dem Centre Pompidou, ei-
nenNeubau zurVerfügung, an dem er die
Eigenheiten zeitgenössischer Architek-
tur hat studieren können. So halten wir
uns an ein Zitat, das auf viele Lebensla-
gen passt, warumalso nicht zurArchitek-
tur: „Wir müssen vor allem unsere Hori-
zonte erweitern, um neue und unbe-
kannte Welten einzubeziehen wie auch
solche, an die wir gewöhnt sind.“
Voilà, damit kann man getrost den Saal

betreten, der seinen Namen trägt und
von dem Daniel Barenboim hofft, „dass
dieser Konzertsaal zu einem der besten
Kammermusiksäle weltweit gehören
wird“. Dazu hat die Architektur ihren
Teil getan. Dennwo gäbe es einenMusik-
saal, den FrankGehry, derMeisterweit in
die Stadt ausstrahlender Formen, ganz zu-
rückgenommen in dieHülle eines vorhan-
denen Gebäudes gesetzt hätte? Dass der
Akustiker, der den Wohlklang des Saales
ermöglicht,mitYasuhisaToyota derwelt-
weit gefragteste Fachmann seines schwie-
rigenGebietes ist, zeichnet das Vorhaben
zusätzlich aus. Niemand soll behaupten
können, die geschwungene Empore Geh-
rys würde auch nur um einen Hauch den
Klang mindern, der künftig durch den
Raum strömen wird.
Frank Gehry hat den Saal pro bono ent-

worfen, ohneHonorar, aus reiner Freund-
schaft. So ist Gehry doch noch einmal
nach Berlin zurückgekehrt, nach dem
Bankhaus am Pariser Platz, das er in den
wilden neunziger Jahren entworfen hat,
und der gescheiterten Beauftragung mit
dem Eingangsgebäude zur Museumsin-
sel, für das er einen fulminanten Entwurf
hingelegt hatte. Für den Boulez Saal gab
es keinen Wettbewerb, den hat Baren-
boim im Direktgespräch zweier großer,
älterer Männer an Gehry gegeben. Die
Aufgabe konnte der wahl-kalifornische,
eigentlich aus dem kühlen Kanada stam-
mende Architekt des Jahrgangs 1929 nur
annehmen, weil er sich hinlänglich als
Schöpfer unwahrscheinlicher Raumge-

bilde einen Namen gemacht hat, so dass
ihm die Bescheidung in der Fassaden-
hülle des Altbaus nicht schwer fiel. Geh-
rys Ausweis als Konzertsaalbaumeister
hingegen ist ein stadtbildprägendes Ge-
bäude, nämlich die Walt Disney Concert
Hall in Los Angeles. Dort lebt Gehry seit
1947, eigentlich jedoch in Santa Monica,
wo Gehry seit 1976 einen postmodernen
Eigenentwurf bewohnt.
Wie dieDisneyHall äußerlich beschaf-

fen ist, tut hier nichts zur Sache, denn in
Berlin gab es kein Äußeres zu gestalten.
Im Inneren aber entpuppt sich der Meis-
ter bemerkenswert behaglich – über
Hans Scharouns revolutionäres Konzept
des Zuschauerraums als „ansteigende
Weinberge“ hinaus kann es wohl keine
Neuerfindung geben. Längst sitzen die
Zuhörer vielerorts rings um das Orches-
ter, und in Berlin setzt die ovale, auf- und
absteigende, in eine schwingende Form
versetzte Empore oberhalb des variabel
zu bestuhlenden „Parketts“ diese Idee in
höchster Anschaulichkeit um.
Gewiss, der ganz überwiegende Teil

des Publikums wird im Parterre sitzen,
das sich dank ingeniöser Technik in der
verschiedenstenWeise bestuhlen lässt: in

Reihen quer zur Längsachse des Grund-
risses (Modelle „Theater“ und „Arena“)
oder aber leicht gekrümmt an dieser ent-
lang („Amphitheater“) oder ganz dem
Oval folgend („Music in theRound“). Auf
dem Rang sind ohnehin nur maximal
zwei Sitzreihen vorhanden, die hintere
mit „Barstühlen“; wer’s denn mag.
Aber das ist gar nicht entscheidend.

Entscheidend ist, dass Gehry den Raum,
der nach der Entfernung aller Decken
und Wände tatsächlich nur eine leere
Schuhschachtel war, mit dieser wie gänz-
lich frei schwebend wirkenden, nur an
den jeweiligen Berührungspunkten mit
denumgebendenWänden fixiertenGale-
rie neu und anders strukturiert hat. Es ist
ein Raum entstanden, der in sich selbst
Genüge findet.
DieWände mit ihren großen Fenstern,

die das frühere Ordnungsmuster der
Rechtwinkligkeit bewahren und vor Au-
gen stellen, werden als bloße Raumbe-
grenzung, nicht länger aber als strukturie-
rende Elemente wahrgenommen. Gegen-
über einem streng ovalen, der Form des
Zuschauerraumes folgendenBehältnis ha-
ben die Seitenwände denVorzug, dass sie
in einem gewissen Abstand bleiben und

denCharakter desKonzertsaales als „Bau-
werk im Bauwerk“ kenntlich machen.
Alles ist in warmtonigem Holz ausge-

kleidet, da hat der Akustiker naturgemäß
seineHand imSpiel gehabt. DieHauptar-
beit des Akustikers liegt imVerborgenen;
imBodenbeispielsweise, der schalldämp-
fend ausgeführt ist wie auch die Wände
mit ihrerHolzverkleidung; und in derDe-
cke, die wellenförmig über dem Saal
hängt und straßenseitig eingeschnitten
ist, weil die vorhandenen Fensteröffnun-
gen erhalten werden mussten, die neue
(Technik-)Decke aber tiefer hängt als die
ursprüngliche.
Und doch wird nirgends ein Kompro-

miss, ein fauler gar, mit den Forderungen
der Denkmalpflege eingegangen. Gehry,
der Meister computergefräster Titanme-
tallsegel, zeigt sich im Boulez-Saal als
Holzbaumeister, als ob er in denWäldern
Kanadas zuhause wäre und nicht in der
digitalen Welt seiner durch und durch
perfektionierten Entwurfsmaschinerie.
Perfekt ist der Saal gleichwohl, sofern

man das große Wort vor dem Hörerleb-
nis eines Konzert überhaupt zu verwen-
den wagt; perfekt jedenfalls in der Ab-
stimmung etwa vonHolz undMetall (der
Geländer), der Übergänge von Einbau
und erhaltener Wand, den Anschlüssen
an das Treppenhaus. Das stammt von
HG Merz, ist auf seine Art gelungen, nur
eben im Vergleich doch recht kantig. –
Man schaue einmal von unten auf dieBrü-
cke, die von der Galerie in den Treppen-
hauskern hinüberführt, wie fein da die
Holzverkleidung wirkt und optisch über-
leitet in die hölzerne Decke.
Der Boulez Saal ist gewiss nicht zum

Schnäppchenpreis errichtet worden,
aber er ist doch kein bisschen protzig; er
wirkt so, als ob er gar nicht anders ausse-
hen könnte, nachdem die Entscheidung
zur ovalen Formmit umlaufenderGalerie
einmal getroffen war. Frank Gehry hat ei-
nen intimen und für seine Verhältnisse
kleinen Bau geschaffen, doch der ist ein
Juwel in seinemŒuvre. Berlin kann stolz
sein, dieses Bauwerk zu besitzen, das so
ganz bei sich ist unddas, umdenNamens-
patron Pierre Boulez zu zitieren, „unbe-
kannteWelten“ einbezieht „wie auch sol-
che, an die wir gewöhnt sind“.

Manager der Musik. Der 46-jährige Däne
Ole Bækhøj  Foto: Peter Adamik

Von Bernhard Schulz

Ganz bei sich
Frank Gehry hat den Pierre Boulez Saal als wandlungsfähige Hülle des Hörens entworfen

Willkommen, bienvenue, welcome!

Wer die Bilder von den Checkpoints zwi-
schen Israel und den palästinensischen
Gebieten kennt, wird sich schwer vorstel-
len können, dass Israelis, Palästinen-
ser, Araber, Iraner, Türken auf Augen-
höhe miteinander musizieren, studieren
und diskutieren. Den Weg von der verwe-
genen Idee von Daniel Barenboim und
Edward Said, das West-Eastern Divan
Orchestra zu gründen, von den ersten
Workshops bis hin zur Verstetigung die-
ser zutiefst humanitären Idee in der Ba-
renboim-Said Akademie in Berlin (Franzö-
sische Straße 33d), die morgen eröffnet
wird, zeichnet die eindrucksvolle Ausstel-
lung „Klang der Utopie“, die vom 9. De-
zember bis zum 16. Juli in der Akademie
zu sehen ist, nach.„Fahr hin, Habibi.
Fahr hin und triff diese Menschen. Du
bist die neue Generation“, wird der Vater
eines Musikers zitiert. Was die Politik
noch nicht schafft, gelingt der Musik. Zu
sehen ist die Schau montags bis frei-
tags von 11 bis 18 Uhr.  R.B.

ANZEIGE

DPREISE UND TICKETVERKAUF

Ein Traumwird wahr

Blickpunkt. DasTreppenhaus desArchitektenHG Merzteiltdenehemaligen Kulissenbau der
Staatsoper, links befindet sich der von ihm gestaltete Akademieflügel, rechts der Pierre-Bou-
lez-Saal. Erhalten wurden die Stahlschiebtüren für die Kulissen.  Foto: Doris Spiekermann-Klaas

DAUSSTELLUNG

Klänge für
das denkende Ohr

Welche Konzertreihen Intendant Ole Bækhøj
im neuen Pierre Boulez Saal plant
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Ökologie und Ökonomie – für viele sind
das zweiWelten, die nicht zusammenpas-
sen. An der HNE Eberswalde ist man an-
derer Meinung: Mit dem Unterneh-
mens-, Finanz- und Regionalmanage-
ment bietet der Fachbereich Nachhaltige
Wirtschaft gleich drei entsprechende Ba-
chelorstudiengänge an.

„An unser Hochschule wird kein Stan-
dard-BWL gelehrt, schon die Spezialisie-
rung im Bachelorstudium ist etwas Be-
sonderes“, sagt Alexander Conrad, der
Regionalmanagement lehrt. Der „grüne
Faden“, der sich durch die gesamte
Lehre zieht, sei bei herkömmlichen
Wirtschaftsstudien ebenfalls nicht zu
finden, erklärt Conrad: „Wir versuchen,
Ökonomie plural darzustellen. Zwar ist
die Wachstumsorientierung der Main-
stream, aber wir betrachten auch die
Schrumpfung. Wir nehmen neue Per-
spektiven ein und fragen, wie nachhalti-
ger Konsum aussehen kann, ohne die
Wachstumslogik ständig zu bedienen.“
Da die gesamte Hochschule unter dem
Motto der Nachhaltigkeit steht, entstün-
den immer wieder Synergien: „Die ande-
ren Studiengänge fragen schon mal kri-
tisch nach, wie wir Wirtschaft alterna-
tiv gestalten wollen – und wir müssen
konkrete Antworten geben.“

Um diesen Fragen auf den Grund zu
gehen, wird Wert auf einen starken Pra-
xisbezug gelegt, sagt Conrad: „Dafür ar-
beiten wir im Regionalmanagement mit
vielen externen Auftraggebern zusam-
men.“ Eine Veranstaltung, die sowohl
der Stadt Eberswalde als auch der
schrumpfenden Region helfen soll, ist
zum Beispiel die geplante Fachkräfte-
und Rückkehrermesse, die der Studien-
gang erstmalig im Dezember 2017 orga-
nisieren wird. Ein anderes Beispiel ist
das kleine Örtchen Lunow-Stolzenhagen
an der polnischen Grenze, das beson-
ders stark von Abwanderung betroffen
ist. Hier erstellen Studierende Kon-
zepte, um das Begegnungszentrum zu
erhalten. Dank der überschaubaren
Größe der Hochschule haben Lernende
und Lehrende viel Spielraum und wer-
den nicht von einem riesigen Verwal-
tungsapparat gebremst.

Die eigenständige studentische Arbeit
steht auch bei der Projektwerkstatt zum
Thema „Commons“ im Mittelpunkt.
Mona Saddei studiert Regionalmanage-
ment und betreut die Arbeitsgruppe als
Tutorin: „Wir beschäftigen uns mit dem
riesigenThema derGemeingüter und ha-
ben deshalb diese Projektwerkstatt initi-
iert. Alle Teilnehmer können ihre Ideen
einbringen und verschiedene Denkan-
sätze selbstständig bearbeiten.“ Statt
theoretischer Hausarbeiten entstehen so
viele kleine Bausteine wie Spiele, Anlei-
tungen oder Workshops, mit denen der
Fachbereich anschließend an die Öffent-
lichkeit gehen kann, sagt Saddei: „Die

Kommilitonen beschäftigen sich zumBei-
spielmit derDiskriminierung inGemein-
schaftsprojekten, mit alternativenWohn-
formen oder mit der Frage, wie man Las-
tenfahrräder in Kommunen gemeinsam
nutzen kann.“ Denn ohne Regeln und
Konzepte, soMona Saddei, funktionieren
Gemeinschaftsprojekte meistens nicht.

Die Eigenständigkeit und das Engage-
ment der meisten Studierenden seien ein
besonderer Vorteil der HNE Eberswalde,
findet Alexander Conrad. Seiner Ansicht
nach legen immer mehr von ihnen Wert
auf Nachhaltigkeit. „Das ist natürlich
eine Herausforderung, weil sie sehr kri-
tisch denken. Aber es lohnt sich, denn

dasgibt vieleDenkanstößeundwir entwi-
ckeln das Curriculum gemeinsam immer
weiter.“

Deutschlandweit einzigartig ist der
Masterstudiengang Nachhaltiges Touris-
musmanagement, der ebenfalls im Fach-
bereich Nachhaltige Wirtschaft angesie-
delt ist. Dabei umfasst der Begriff Nach-
haltigkeit beim Tourismus mehrere Säu-
len, erklärt Studiengangsleiter Hartmut
Rein. Neben dem ökologischen Aspekt
seien das vor allem soziale und kulturelle
Themen: „Die Frage ist immer: Wie geht
der Tourismusmit denMenschen und ih-
rer Kultur um – verändert, zerstört oder
wertschätzt er sie?“Auchbei diesemMas-
ter steht die Praxis im Vordergrund. So
arbeiten die Studierenden imPraktikums-
semester an real umsetzbaren Konzepten
– und das vor Ort zum Beispiel in Schott-
land, Myanmar oder Australien.

Aber ist Fliegen denn mit einem um-
weltbewussten Leben vereinbar? „Das ist
zwar eines der zentralen Probleme“,
räumt Hartmut Rein ein, „aber ein gene-
relles Flugverbot würde vielen touristi-
schen Orten massiv schaden.“ Ein Shop-
ping-Kurztrip nachNewYork sei nicht un-
bedingt empfehlenswert, aber wer länger
bleibe, regionaleUnterkünfte undGastro-
nomie nutze und vielleicht auch an
CO2-Kompensation denke, müsse nicht

auf Flugreisen verzichten. „Trotzdem
muss beständig weitergeforscht werden,
umdasFliegenumweltfreundlicher zu ge-
stalten“, sagt Rein. Und ist dabei ganz zu-
versichtlich, dass sich in Zukunft einiges
tun wird. „Vergangenes Jahr hat der erste
Solarflieger die Erde umkreist“, berichtet
der Studiengangsleiter.

Diewährenddes Praktikums erarbeite-
ten Konzepte müssen die Studierenden
anschließend verteidigen – nicht zuletzt,
weil das Präsentieren im Tourismus sehr
wichtig ist. Nach dem Studium stehen
den Absolventen viele Türen offen: ganz
klassisch bei Tourismusorganisationen
und Reiseveranstaltern, aber auch bei
Nichtregierungsorganisationen,Umwelt-
verbänden und Dachorganisationen, die
sich mit Tourismus beschäftigen. Inzwi-
schen werde überall zunehmend auf
Nachhaltigkeit geachtet, sagtRein und er-
mutigt: „Wer nachhaltig reist, hat meist
viel authentischere Erfahrungen und er-
lebtmehr, alswenn er nur in internationa-
len Hotelketten absteigt. Nachhaltigkeit
bedeutet einfach Qualität.“

An der HNE Eberswalde beschäftigt
man sich schon länger mit nachhalti-
gem Lernen. Auf Initiative von zwei
Studentinnen wurde 2013 das Lehrfor-
mat Projektwerkstätten eingeführt, in
dem die Studierenden selbst bestim-
men, welche Inhalte sie auf welche Art
und Weise lernen. Seitdem werden wei-
tere innovative Methoden in der klassi-
schen Lehre unterstützt:

GRAPHIC RECORDING
ChristinaBantle,Gastprofessorin fürPoli-
tik und Märkte in der Agrar- und Ernäh-
rungswirtschaft, löste sich in ihrem Mo-
dul Nachhaltige Ernährungssysteme vom
Vorlesungstrott und lud einen Graphical
Recorder ein, der die Ergebnisse der Stu-
dierenden zeichnerisch dokumentierte.
Aus den Inhalten, die gewöhnlich in Ord-
nern verschwinden, entstand ein Kunst-
werk. „Die Darstellung hilft dabei, the-
menübergreifendProblemeundLösungs-
ansätze nachhaltiger Ernährung zu erken-
nen und damit weiterzuarbeiten“, sagt
Bantle, die das Kunstwerk nun für wei-
tere Vorlesungen nutzen will.

WIRTSCHAFT IM REALLABOR
Unternehmensnachfolgen bringen viele
Vorteile aber auch ungeahnte Herausfor-
derungen mit sich. Dass sich eine neue
Geschäftsführung nicht nur in das ge-
machteNest setzen kann,werdendie Stu-
dierenden in dem von der Professorin für
Betriebswirtschaftslehre undNachhaltig-
keitsmanagement, Jutta Knopf, initiier-
ten Reallabor praxisnah erfahren. Damit
eineUnternehmensnachfolge erfolgreich
wird, müssen Veränderungen von allen
Akteuren im Unternehmen mitgetragen
werden. In einem von Masterstudenten
durchgeführten Change-Management-
Workshop erarbeiten dieUnternehmens-
vertreter Kernwerte, die als Grundlage
für die Geschäftsleitung dienen sollen.

BEE-LEARNING: DIGITALER BIENENSTAND
Im Modul „Ökologische Bienenhaltung“
nutzen die Studierenden unter der Lei-
tung von Ulrich Schulz, Professor für
Zoologie und Angewandte Tierökologie,
digitale Technik, um langfristig und de-
tailliert verschiedene Messreihen rund
umden Lehrbienenstand derHochschule
aufzunehmen, zu analysieren und zu in-
terpretieren. Durch die Verbindung der
automatisch erhobenen Daten von Web-
cams,WaagenundThermometernmitbie-
nenrelevanten Umweltparametern kön-
nenAussagenzuHonigerträgen,Volksent-
wicklungen oder Bienengesundheit ge-
machtwerden. Johanna Köhle

„Ich wollte etwas bewegen,
die Welt ein Stück besser
machen. Der Studiengang

Landschaftsnutzung
und Naturschutz

an der HNE Eberswalde
hat mir hierzu das richtige
Handwerkszeug geboten.“

Anke Hollerbach
erste studentische

Vizehochschulpräsidentin Deutschlands

„Ich verfolge die Entwicklung
der HNE Eberswalde
mit großem Interesse.

Vor allem die kompromisslose
Ausrichtung

am Thema Nachhaltigkeit
ist beispielgebend.“

Klaus Töpfer
früherer Chef des UN-Umweltprogramms

„Durch den Ausbau
der praxisnahen

dualen Studienangebote
ist die HNE Eberswalde
für die Landesregierung

ein wichtiger Partner
zur Sicherung von Fachkräften

in Brandenburg.“
Dietmar Woidke

Ministerpräsident von Brandenburg

Vom Wert der Umwelt
Am Fachbereich

Nachhaltige Wirtschaft
entwickeln Studierende

praxisnahe Konzepte
für eine grüne Zukunft

Egal ob Häuslebauer, Wohnungseigentü-
mer oder Altbaumieter: Sie alle kennen
und lieben Parkettfußböden als wohnli-
chen Mix aus schick, gemütlich und na-
türlich. In einem Raum muss man aber
stets darauf verzichten – im Bad, wo sich
das empfindliche Material schnell mit
Feuchtigkeit vollsaugen würde. Schade,
dachten sich FelixHüllenkremer undMa-
nuel Mannheim, schließlich fühlt sich
Holz barfuß angenehmer an als kalte Flie-
sen. Das brachte sie auf eine Geschäfts-
idee: Seit 2016 produziert ihr Start-up
HüMa Parkettsystem wasserdichte Par-
kettböden, die auch inNassbereichen ver-
baut werden können.

Die Absolventen der HNE Eberswalde
gründeten ihr Unternehmen mit finan-
zieller Unterstützung: 2013 wurde
HüMa aus rund 300 Bewerbern für ein
Gründerstipendiumdes vomBundeswirt-
schaftsministerium geförderten Pro-
gramms „Exist“ ausgewählt. Teilnehmer
bekommen ein Jahr lang bis zu 2500
Euro monatlich für ihren Lebensunter-
halt sowie Zuschüsse für Sachmittel und
Coaching. Hüllenkremer und Mannheim
sind das bislang erste Gründerteam der
HNE Eberswalde, das das „Exist“-Stipen-
dium erhalten hat; 145 Mal wurde es
2013 insgesamt vergeben. „Das ist für

uns ein Vorzeigeprojekt“, sagt Alexander
Pfriem. Der Vizepräsident für Forschung
undTechnologietransfer der HNE Ebers-
waldebegleitete die Stipendiaten alsMen-
tor bei der Gründung.

Und wie fing alles an? „Meine Liebe
gilt den nachwachsenden Rohstoffen“,
sagt der 37-jährige Diplomingenieur Fe-
lix Hüllenkremer, der von 2005 bis 2009
an der HNE Eberswalde Holztechnik stu-
dierte. Die Idee für dasHüMaParkett ent-

stand allerdings erst später. Nach dem
Studium arbeitete Hüllenkremer vier
Jahre lang am Fraunhofer Institut für
Holzforschung in Braunschweig, das mit
der HNE Eberswalde kooperiert. Zusam-
men mit Manuel Mannheim, der eben-
falls Holztechnik studiert hatte, entwi-
ckelte er in dieser Zeit die Idee für ein
Parkettsystem, dem Wasser ebenso we-
nig ausmacht wie Fliesen oder Kunst-
stoff. „Man erhält das wertvolle Element

Holz, indem man den Fugenbereich mit
thermoplastischen Elastomeren abdich-
tet“, sagtHüllenkremer. Die sogenannten
TPE’s sindweichwie Gummi, lassen sich
abergleichzeitig durchWärmezufuhr ver-
formen. Für das Parkett wird beständiges
Eichenholz verwendet, dessen Oberflä-
che zusätzlich mit Ölen veredelt wird; so
ist der Boden komplettwasserdicht. „Wir
versuchen Parkett weiterzudenken und
einen neuen Materialverbund zu schaf-
fen“, sagt Hüllenkremer.

Ursprünglich war all das die Idee für
eineDiplomarbeit. Doch dann standHül-
lenkremer vor der Frage: „Bleibe ichWis-
senschaftler oder wage ich die Grün-
dung?“.Dabei hatte dasTeamvonAnfang
an einen Blick für die wirtschaftliche
Seite ihres Projekts. „Durch eine Markt-
analyse wussten wir, dass Parkett in
Nord- und Mitteleuropa der beliebteste
Fußbodenbelag ist; erwird einfach als hei-
melig und warm empfunden“. Auch Ale-
xander Pfriem lobt die gute Vorberei-
tung. „Das Team hat von uns wenig Hilfe
gebraucht, wir waren eher wie ein Spar-
ringspartner für sie.“

Dennoch spielte die HNE Eberswalde
gerade am Anfang eine wichtige Rolle:
DieHochschule half bei den ersten Schrit-
ten, verwaltete die Fördergelder und

stellte den jungen Gründern Räume und
die Werkstätten für Holzbearbeitung zur
Verfügung.Hiermachten sichHüllenkre-
mer undMannheim zunächst an die Her-
stellung eines Prototypen, der nachweni-
gen Monaten fertig war. Das Stipendium
bot ihnen dafür ideale Bedingungen:
„Man ist für ein Jahr finanziell abgesi-
chert und hat den Kopf frei für die Pro-
duktentwicklung“, sagt Hüllenkremer.

Dennoch musste sich das Team auch
Gedanken um die Folgefinanzierung ma-
chen, Businesspläne schreiben, Investo-
ren findenundNetzwerke knüpfen.Dank
des BFB Frühphasenfonds der Investiti-
ons- und Landesbank Brandenburg (ILB)
war ersteres gesichert. Mit der Förde-
rung konnte die Entwicklung des neuen
Produkts vorangetrieben werden.

2016 war das Parkettsystem marktreif
– und erhielt prompt den German Design
Award. Derzeit produziert dasUnterneh-
menmit elf Mitarbeitern im brandenbur-
gischen Trebbin. Zu den Kunden zählen
bisher vor allem Hotels, Restaurants und
andere Akteure aus dem Gewerbebe-
reich. Denn nicht nur im Bad macht das
Spezialparkett Sinn, sondern auch in Kü-
chen, Saunen, Eventlocations oder der
Gastronomie. Eben überall, wo’s auch
mal nass wird. Erik Wenk

2001
Preis für Architekten
Die Schweizer Architekten
Jacques Herzog und Pierre
de Meuron erhalten für die
Gestaltung der Hochschul-
bibliothek den Pritzker-Archi-
tekturpreis. Von der Grund-
steinlegung 1997 bis zur
Eröffnung im April 1999 sorgt
die Fassadengestaltung des
zentrumsnahen Gebäudes
für heftige Diskussionen,
gilt heute aber als Aushänge-
schild der Stadt.

1996
Schubert-Preis-Verleihung
Seit 1996 wird der Preis der
Johannes-Schubert-Stiftung an
Studierende verliehen, deren
Abschlussarbeiten sich mit
Ökologie und Meteorologie be-
fassen. Der Preis geht zurück
auf den langjährigen Professor
und früheren Rektor der Forst-
lichen Hochschule in Ebers-
walde Johannes Schubert.

„Wir müssen die Idee
der Nachhaltigkeit

in die ganze Welt tragen –
das macht die HNE Eberswalde

in vorbildlicher Weise.“
Johanna Wanka

Bundesbildungsministerin

1992
Neugründung
Nach der Schließung der forst-
lichen Fakultät im Jahr 1963
wird die Fachhochschule
Eberswalde 1992 neu gegrün-
det. Unter Gründungsrektor
Gunther Wolff beginnen am
1. April 45 Studierende am
Fachbereich Forstwirtschaft
ihr Studium. In den folgenden
zwei Jahren kommen die Fach-
bereiche Landschaftsnutzung
und Naturschutz, Holztechnik
und Betriebswirtschaft dazu.

Wir GRATULIERENNeue Formate
bringen Lehre

auf Touren

Wohlstand ohne Wachstum? Studierende des Regionalmanagements entwickeln in einer
Projektwerkstatt neue Ideen für den Umgang der Menschen mit Gemeingütern, um Gemein-
schaftsprojekte in schrumpfenden Kommunen anzuschieben. Foto: Christina Becht
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Wasserdichte Sache
Mit innovativen Parkettböden machen zwei HNEE-Absolventen Bad und Küche gemütlich. Ein Stipendium half bei der Gründung
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Bretter, die das Wohnen
verändern. Felix Hüllen-
kremer (li.) und Manuel
Mannheim mit ihrem
wasserfesten Parkett.
2013 waren sie das erste
Team von der HNE Ebers-
walde, das die „Exist“-
Förderung des Bundes-
wirtschaftsministeriums
erhielt.  Foto: Promo/HüMa

Der Master Nachhaltiges
Tourismusmanagement ist
deutschlandweit einzigartig
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Prof. Dr. Bénédicte Savoy lehrt das Fach Kunstgeschichte der Moderne an
der TU Berlin. Sie wurde am 1. März 2016 mit dem höchsten deutschen For-
schungspreis, dem Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis ausgezeichnet, der mit
2,5 Millionen Euro dotiert ist. Sie erhielt bereits viele internationale Preise.
Ihre Forschungen und ihre Ausstellungen zu grenzüberschreitenden Themen
fanden europaweit große Aufmerksamkeit.

Der Leibniz-Preis, ein Millionenbetrag, eine enorme
Anerkennung. Was empfanden Sie, als Sie den Preis
bekamen?
HELMUTSCHWARZ:Natürlichwar ich überglück-
lich über die große Anerkennung meiner Leistung,
denn schließlich gehörte ich nie zum Establish-
ment meines Faches. Außerdem ist mir besonders
in Erinnerung geblieben: Ich war plötzlich auch auf
dem Wochenmarkt ein „berühmter“ Mann. Mein
Metzger hielt mir stolz die „Bild“-Zeitung mit mei-
nem Konterfei entgegen und dachte, ich sei nun
sehr reich (lacht). Reich war ich ja nun auch – reich
anMöglichkeiten für die Forschung.
BÉNÉDICTE SAVOY: Ich war vor allem unglaub-
lich erleichtert. Mir war sofort klar, ich könnte nun
meinem wunderbaren, kreativen Team Perspekti-
ven bieten, Planungssicherheit und die mögliche
Umsetzung ihrer Forschungsideen. Nur drei von
19 Leuten im Team haben eine feste Stelle, meine
eingeschlossen. Für alle anderen muss immer wie-
der Geld für befristete Projekte besorgt werden.
Das bindet bei allen enormviel Energie, die nunder
Forschung zugute kommen wird.

Sie beide engagieren sich für den Nachwuchs. Wer
hat Sie selbst gefördert?
SCHWARZ: In der Schule hatte ich, außer in
Deutsch, leider fast nurmiserable Lehrer.Dochmei-
nem Doktorvater Ferdinand Bohlmann habe ich
viel zu verdanken. Er schenkte mir Vertrauen, ließ
mich bereits als Doktorand Mitarbeiter betreuen
und anleiten, nach dem Motto: „Zeig’, was du
kannst!“ Das hat mich geprägt, auch für die Arbeit
mit meinen Doktoranden, die ich beispielsweise
früh unter eigenem Namen publizieren ließ.
SAVOY: Für mich waren besonders die Jahre am
CentreMarc Bloch in Berlin prägend, damals unter
der Leitung des französischen Historikers Étienne
François. Dort habe ich an der Schnittstelle zwi-
schenvielenDisziplinendaswissenschaftlicheDen-
ken gelernt. Und dass auch geisteswissenschaftli-
che Forschung eine gesellschaftliche Relevanz ha-
ben kann und soll. Ein Glücksfall war für mich die
Erfindung der Juniorprofessur. Ich gehörte zu den
ersten, die von diesem Experiment der deutschen
Wissenschaftslandschaft profitieren konnten.
SCHWARZ: Ja, diese Idee war ein Glücksfall. Aber
die Realität einer Juniorprofessur lässt kaum mehr
jemanden „fliegen“: acht Stunden Lehre – viel zu
viel! Maximal zwei Stunden wären richtig! Mitar-
beit in der Verwaltung – meine Güte, die jungen
Leute sollen forschen, müssen publizieren. Diese
hoffnungsvollen jungen Menschen mit Aufgaben
einzudecken, die wenig zu ihrer wissenschaftli-
chenQualifikation beitragen, halte ich für vollkom-
men verkehrt!
SAVOY: Das liegt aber auch in der Verantwortung
der Kollegen. Es darf nicht sein, dass die Arbeitska-
pazitäten in andere Kanäle, in Verwaltung oder Zu-
arbeit für andere Projekte umgeleitet werden. An
meinem Institut haben die Kollegen erkannt, dass
nur Freiraumgute, innovative Ideen undderenUm-
setzung provoziert. Ich musste zunächst vier, spä-
ter sechs Stunden lehren – und ich hatte Gelegen-
heit, auch im Ausland zu forschen und zu lehren.

Was kann man besser machen?
SCHWARZ:Der kürzlich erschienene Imboden-Be-
richt über die Exzellenzinitiative lobt einerseits,
was die Universitäten in Deutschland unter den ge-
gebenen Umständen leisten, benennt aber auch die
Baustellen. Beispielsweise kommt in Deutschland
ein Professor auf 60 bis 80 Studierende bei einer
enorm hohen Lehrbelastung. Bei guten internatio-
nalenUniversitäten,mit denenwir uns vergleichen
lassen sollen, liegt das Betreuungsverhältnis bei
etwa eins zu zehn.Derzeit kommen trotz der prekä-
ren Lage aber immer nochmehr als zwei Drittel der
höchstzitierten Forschungsarbeiten aus denUniver-
sitäten, bewundernswert! Die Bundesländer müs-
sen begreifen, dass die Universitäten vorrangig ge-
stärkt werdenmüssen – oder konzedieren, dass wir
diesen Anschluss nie finden werden.
SAVOY:Trotz all derHerausforderungenundBelas-
tungen möchte ich aber auch einen Stab für die
Lehre brechen. Sie bietet die Chance, imDialogmit
jungen Leuten Gedanken zu gestalten. Ihre Unver-
brauchtheit und ihreNeugier sind überlebenswich-
tig. Für mich als Einzelforscherin waren die Lehr-
verpflichtungen daher eine einzigartige Möglich-
keit, Forschung und Lehre sinnvoll zu verbinden –
und zur Teamplayerin zu werden.

Forschungsanträge, Begutachtungen, Evaluationen
und ein wachsendes Kontrollsystem: Wie stark sind
Wissenschaftler heute vonManagement- undVerwal-
tung absorbiert?
SAVOY: Es ist ein täglicher Kampf. Vor dem Leib-
niz-Preis hat die Beschäftigungmit der Zukunft der
anderen im Team bestimmt ein Drittel meiner Zeit
in Anspruch genommen, die für die kreative Arbeit
fehlte. Man ist mit den Händen zu viel im eigenen
Motor. Anstatt zu fahren, muss man oft selber die
Räder anschrauben und Öl wechseln. Das hat zwar
auch Charme, aber nicht immer.
SCHWARZ:Natürlich, hier sindprofessionelle Pro-
blemlöser gefragt. Sie könnten die Verwaltungsauf-
gaben viel effizienter erledigen alswir Forscher, die
auf diesem Gebiet ja Laien sind. Kontrolle ist zwar
notwendig, aberman sollte über denUmfang nach-
denken. Den „idealen“ Forschungsantrag stellte
1921 der spätere Nobelpreisträger Otto Warburg:
„Antrag: Ich benötige 10000 (zehntausend) Mark.
Unterschrift: Dr. OttoWarburg“. Damals waren die
infrage kommenden Forscher untereinander be-
kannt, heute ist das natürlich nicht mehr möglich.
Allein die Alexander von Humboldt-Stiftung benö-
tigt 5000 Gutachten pro Jahr, die 27000 DFG-An-
träge müssen je von mehreren Experten begutach-
tet werden. Es klingt nach „Begutachtungswahn“,

ist aber wohl nicht mehr aus der Welt zu schaffen,
da ja Grundlagenforschung aus öffentlichen Mit-
teln finanziert wird.
SAVOY:Man könnte aber bei der Verwaltung noch
gewaltig optimieren. AlleMittelgeber haben unter-
schiedliche Maßgaben etwa zur Antrags- und Ab-
rechnungsform. Sich dieses für Forschung und
Lehre völlig überflüssigeWissen anzueignen, kos-
tet enorm viel Zeit und Energie. Das schafft auch
Schieflagen. Ein Fachgebiet, das viele Drittmittel
einwirbt, hat trotzdemnur ein Sekretariat. Eswäre
viel effektiver, die Grundausstattung anzuheben.
SCHWARZ: Fördergeld oder Preise sollten auch
häufiger für bereits Geleistetes vergeben werden,
im Vertrauen darauf, dass die Personen weiterhin
Großes leisten. Heute bekommt man das Geld für
eine Idee oder einen Vorschlag – so werden oft An-
träge zu jenen Themen gestellt, wo man die größ-
ten Chancen hat, vom Geldtopf zu profitieren.
SAVOY: Genau. Jeder Forscher weiß, welche Stich-
worte imAntragdieChancen explosionsartig erhöhen.

Was erscheint sinnvoller: eine institutionelle Förde-
rung wie die Exzellenzinitiative oder eine personelle
wie der Leibniz-Preis oder die Humboldt-Professur?
SCHWARZ: Man braucht beides. Die umfangrei-
chen Cluster sind heute teils zu einer „Universität
in der Universität“ geworden. Sie müssten flexib-
ler und nachhaltiger angelegt werden, auch, um
nach demAuslaufen der Förderungweiterarbeiten
zu können. Die Idee der Humboldt-Professur hat
überzeugend belegt, wie über eine kluge Personen-
förderung Exzellenz und Strukturen um Indivi-
duen herum aufgebaut werden können. Es muss
für langen Atem gesorgt werden. Schließlich soll

an Universitäten über das nachgedacht werden,
was erst in zehn oder gar 50 Jahren gesellschaft-
lich relevant wird. Die Kurzatmigkeit führt zu Ak-
tionismus.
SAVOY: Die Kurzatmigkeit der Förderung schafft
auchdenGeisteswissenschaftenProbleme. Ein For-
schungsprojekt, auch ein grenzüberschreitendes,
wird immer häufiger nur für zwei Jahre bewilligt –
die Dissertation dazu soll aber weiterhin um die
350 Seiten haben.Das ist eine kaum tragbareBelas-
tung für jemanden, der an einem Projekt beteiligt
ist. Es ist unverantwortlich, den Nachwuchs glau-
ben zu lassen, dass dieses Modell aus dem vorigen
Jahrhundert heute noch funktioniert.

KönnenUniversitäten somit außeruniversitärenEin-
richtungen mithalten?
SCHWARZ:Von denUniversitätenwird seit Jahren
erwartet, mit einem Trabi an einem Formel-I-Ren-
nen erfolgreich teilzunehmen. Ich bin sehr von der
Wichtigkeit der außeruniversitären Einrichtungen
überzeugt. Doch von den Unis wird bei deutlich
schlechterer Ausstattung sehr viel mehr verlangt.
Diese permanente Diskriminierung durch Unterfi-
nanzierung der Universitäten geht auf Dauer nicht
gut. Schließlich bilden Universitäten auch den
Nachwuchs für die außeruniversitären Einrichtun-
gen aus. Und ferner: ohne gute Universitätsfor-
schung degeneriert auch die Lehre, denn diese be-
nötigt ständig neues exklusives Wissen, das sich
aus der Forschung speist. Auch deshalb muss die
universitäre Spitzenforschung erhalten bleiben,
wenn nicht gar ausgebaut werden.
SAVOY: Es ist für ein vergleichsweise reiches Land
wieDeutschlandaucheinGebotderFairnessder ei-
genen Jugend gegenüber. Es ist ein Skandal, wenn
30-jährige Post Docs wegen fehlender Planungssi-
cherheit keine Familie gründen können. Es ist be-
schämend, die Orte, die die intelligentesten jungen
Leute beherbergen, so zuvernachlässigenund in ei-
nen regelrechtenÜberlebenskampf zu verwickeln.

Wie effektiv ist dieMassenuniversität für die Ausbil-
dung des Forschernachwuchses?
SCHWARZ: Universitäten sind nach ihrer Idee da-
rauf ausgerichtet, Studierende auszubilden, die vor
allem ihre Intellektualität erweitern wollen. Doch
die Studierendenpopulation hat sich geändert.
Heute will ein Großteil möglichst schnell akademi-
schesHandwerkszeug für eineBerufsbefähigunger-
lernen. Die Zeit ist daher reif für einen Umbruch
zwischen Universitäten und Fachhochschulen.
Diese müssen massiv ausgebaut werden, damit die
Universitäten jenen dienen können, die neben ei-
ner Berufsausbildung vor allem ein wissenschafts-
geleitetes Denken erlernen möchten. Die Anreize
sind dafür aber politisch falsch gesetzt. Eine Finan-
zierung, die sich weitgehend an Studierendenzah-
len orientiert, konterkariert den Sinn und Zweck
einerUniversität. Sie ist dadurch gezwungen,mög-
lichst viele Personen aufzunehmen, alle Qualitäts-
aspekte beiseite lassend.
SAVOY: Positiv wirkt sich wiederum die enorm ge-
wachsene Förderung der Mobilität von Studieren-
den, Post Docs und Doktoranden aus. Allerdings:
sobald man als Forscher an einer Universität fester
verankert ist, wird diese Mobilität, unter anderem
durch das deutsche Beamtenrecht, sehr erschwert.
Wenn wir europa- und weltweit zusammenwach-
sen wollen, brauchen wir hier mehr Grenzüber-
schreitungen. Seit dem Mittelalter war Wissen-
schaft immer international. Es scheint mir nicht
zeitgemäß, dass „national“ vergebene Forschungs-
gelder nur „national“ ausgegeben werden dürfen.
Was wäre zum Beispiel Humboldt gewesen, wenn
er nicht zwischen den Ländern gependelt wäre?

— Das Gespräch führte Patricia Pätzold

Prof. Dr. Drs. h.c. Helmut Schwarz ist einer der international führenden For-
scher auf dem Gebiet der Molekularchemie. Er lehrt an der TU Berlin Organi-
sche Chemie. Seit 2008 ist der vielfach ausgezeichnete Chemiker – unter ande-
rem erhielt er den Leibniz-Preis 1989 – Präsident der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung. Er ist Mitbegründer der Berlin-Brandenburgischen Akademie
der Wissenschaften und hält weltweit acht Ehrendoktorwürden.

Der ideale
Forschungsantrag

Zwei Leibniz-Preisträger, Bénédicte Savoy
und Helmut Schwarz, diskutieren die Situation

der Universität gestern, heute und morgen
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„Unis brauchen Spitzenforschung.
Ohne sie degeneriert auch die Lehre“

SONNABEND, 9. APRIL 2016 / NR. 22 723 DER TAGESSPIEGEL B 3TECHNISCHE UNIVERSITÄT BERLIN
Wichtige Informationen 
auf einen Blick

Studierende 
kommen zu Wort

Fachliche 
Debatten

Ökologie und Ökonomie – für viele sind
das zweiWelten, die nicht zusammenpas-
sen. An der HNE Eberswalde ist man an-
derer Meinung: Mit dem Unterneh-
mens-, Finanz- und Regionalmanage-
ment bietet der Fachbereich Nachhaltige
Wirtschaft gleich drei entsprechende Ba-
chelorstudiengänge an.
„An unser Hochschule wird kein Stan-

dard-BWL gelehrt, schon die Spezialisie-
rung im Bachelorstudium ist etwas Be-
sonderes“, sagt Alexander Conrad, der
Regionalmanagement lehrt. Der „grüne
Faden“, der sich durch die gesamte
Lehre zieht, sei bei herkömmlichen
Wirtschaftsstudien ebenfalls nicht zu
finden, erklärt Conrad: „Wir versuchen,
Ökonomie plural darzustellen. Zwar ist
die Wachstumsorientierung der Main-
stream, aber wir betrachten auch die
Schrumpfung. Wir nehmen neue Per-
spektiven ein und fragen, wie nachhalti-
ger Konsum aussehen kann, ohne die
Wachstumslogik ständig zu bedienen.“
Da die gesamte Hochschule unter dem
Motto der Nachhaltigkeit steht, entstün-
den immer wieder Synergien: „Die ande-
ren Studiengänge fragen schon mal kri-
tisch nach, wie wir Wirtschaft alterna-
tiv gestalten wollen – und wir müssen
konkrete Antworten geben.“
Um diesen Fragen auf den Grund zu

gehen, wird Wert auf einen starken Pra-
xisbezug gelegt, sagt Conrad: „Dafür ar-
beiten wir im Regionalmanagement mit
vielen externen Auftraggebern zusam-
men.“ Eine Veranstaltung, die sowohl
der Stadt Eberswalde als auch der
schrumpfenden Region helfen soll, ist
zum Beispiel die geplante Fachkräfte-
und Rückkehrermesse, die der Studien-
gang erstmalig im Dezember 2017 orga-
nisieren wird. Ein anderes Beispiel ist
das kleine Örtchen Lunow-Stolzenhagen
an der polnischen Grenze, das beson-
ders stark von Abwanderung betroffen
ist. Hier erstellen Studierende Kon-
zepte, um das Begegnungszentrum zu
erhalten. Dank der überschaubaren
Größe der Hochschule haben Lernende
und Lehrende viel Spielraum und wer-
den nicht von einem riesigen Verwal-
tungsapparat gebremst.

Die eigenständige studentische Arbeit
steht auch bei der Projektwerkstatt zum
Thema „Commons“ im Mittelpunkt.
Mona Saddei studiert Regionalmanage-
ment und betreut die Arbeitsgruppe als
Tutorin: „Wir beschäftigen uns mit dem
riesigenThema derGemeingüter und ha-
ben deshalb diese Projektwerkstatt initi-
iert. Alle Teilnehmer können ihre Ideen
einbringen und verschiedene Denkan-
sätze selbstständig bearbeiten.“ Statt
theoretischer Hausarbeiten entstehen so
viele kleine Bausteine wie Spiele, Anlei-
tungen oder Workshops, mit denen der
Fachbereich anschließend an die Öffent-
lichkeit gehen kann, sagt Saddei: „Die

Kommilitonen beschäftigen sich zumBei-
spielmit derDiskriminierung inGemein-
schaftsprojekten, mit alternativenWohn-
formen oder mit der Frage, wie man Las-
tenfahrräder in Kommunen gemeinsam
nutzen kann.“ Denn ohne Regeln und
Konzepte, soMona Saddei, funktionieren
Gemeinschaftsprojekte meistens nicht.
Die Eigenständigkeit und das Engage-

ment der meisten Studierenden seien ein
besonderer Vorteil der HNE Eberswalde,
findet Alexander Conrad. Seiner Ansicht
nach legen immer mehr von ihnen Wert
auf Nachhaltigkeit. „Das ist natürlich
eine Herausforderung, weil sie sehr kri-
tisch denken. Aber es lohnt sich, denn

dasgibt vieleDenkanstößeundwir entwi-
ckeln das Curriculum gemeinsam immer
weiter.“
Deutschlandweit einzigartig ist der

Masterstudiengang Nachhaltiges Touris-
musmanagement, der ebenfalls im Fach-
bereich Nachhaltige Wirtschaft angesie-
delt ist. Dabei umfasst der Begriff Nach-
haltigkeit beim Tourismus mehrere Säu-
len, erklärt Studiengangsleiter Hartmut
Rein. Neben dem ökologischen Aspekt
seien das vor allem soziale und kulturelle
Themen: „Die Frage ist immer: Wie geht
der Tourismusmit denMenschen und ih-
rer Kultur um – verändert, zerstört oder
wertschätzt er sie?“Auchbei diesemMas-
ter steht die Praxis im Vordergrund. So
arbeiten die Studierenden imPraktikums-
semester an real umsetzbaren Konzepten
– und das vor Ort zum Beispiel in Schott-
land, Myanmar oder Australien.
Aber ist Fliegen denn mit einem um-

weltbewussten Leben vereinbar? „Das ist
zwar eines der zentralen Probleme“,
räumt Hartmut Rein ein, „aber ein gene-
relles Flugverbot würde vielen touristi-
schen Orten massiv schaden.“ Ein Shop-
ping-Kurztrip nachNewYork sei nicht un-
bedingt empfehlenswert, aber wer länger
bleibe, regionaleUnterkünfte undGastro-
nomie nutze und vielleicht auch an
CO2-Kompensation denke, müsse nicht

auf Flugreisen verzichten. „Trotzdem
muss beständig weitergeforscht werden,
umdasFliegenumweltfreundlicher zu ge-
stalten“, sagt Rein. Und ist dabei ganz zu-
versichtlich, dass sich in Zukunft einiges
tun wird. „Vergangenes Jahr hat der erste
Solarflieger die Erde umkreist“, berichtet
der Studiengangsleiter.
Diewährenddes Praktikums erarbeite-

ten Konzepte müssen die Studierenden
anschließend verteidigen – nicht zuletzt,
weil das Präsentieren im Tourismus sehr
wichtig ist. Nach dem Studium stehen
den Absolventen viele Türen offen: ganz
klassisch bei Tourismusorganisationen
und Reiseveranstaltern, aber auch bei
Nichtregierungsorganisationen,Umwelt-
verbänden und Dachorganisationen, die
sich mit Tourismus beschäftigen. Inzwi-
schen werde überall zunehmend auf
Nachhaltigkeit geachtet, sagtRein und er-
mutigt: „Wer nachhaltig reist, hat meist
viel authentischere Erfahrungen und er-
lebtmehr, alswenn er nur in internationa-
len Hotelketten absteigt. Nachhaltigkeit
bedeutet einfach Qualität.“

An der HNE Eberswalde beschäftigt
man sich schon länger mit nachhalti-
gem Lernen. Auf Initiative von zwei
Studentinnen wurde 2013 das Lehrfor-
mat Projektwerkstätten eingeführt, in
dem die Studierenden selbst bestim-
men, welche Inhalte sie auf welche Art
und Weise lernen. Seitdem werden wei-
tere innovative Methoden in der klassi-
schen Lehre unterstützt:

GRAPHIC RECORDING
ChristinaBantle,Gastprofessorin fürPoli-
tik und Märkte in der Agrar- und Ernäh-
rungswirtschaft, löste sich in ihrem Mo-
dul Nachhaltige Ernährungssysteme vom
Vorlesungstrott und lud einen Graphical
Recorder ein, der die Ergebnisse der Stu-
dierenden zeichnerisch dokumentierte.
Aus den Inhalten, die gewöhnlich in Ord-
nern verschwinden, entstand ein Kunst-
werk. „Die Darstellung hilft dabei, the-
menübergreifendProblemeundLösungs-
ansätze nachhaltiger Ernährung zu erken-
nen und damit weiterzuarbeiten“, sagt
Bantle, die das Kunstwerk nun für wei-
tere Vorlesungen nutzen will.

WIRTSCHAFT IM REALLABOR
Unternehmensnachfolgen bringen viele
Vorteile aber auch ungeahnte Herausfor-
derungen mit sich. Dass sich eine neue
Geschäftsführung nicht nur in das ge-
machteNest setzen kann,werdendie Stu-
dierenden in dem von der Professorin für
Betriebswirtschaftslehre undNachhaltig-
keitsmanagement, Jutta Knopf, initiier-
ten Reallabor praxisnah erfahren. Damit
eineUnternehmensnachfolge erfolgreich
wird, müssen Veränderungen von allen
Akteuren im Unternehmen mitgetragen
werden. In einem von Masterstudenten
durchgeführten Change-Management-
Workshop erarbeiten dieUnternehmens-
vertreter Kernwerte, die als Grundlage
für die Geschäftsleitung dienen sollen.

BEE-LEARNING: DIGITALER BIENENSTAND
Im Modul „Ökologische Bienenhaltung“
nutzen die Studierenden unter der Lei-
tung von Ulrich Schulz, Professor für
Zoologie und Angewandte Tierökologie,
digitale Technik, um langfristig und de-
tailliert verschiedene Messreihen rund
umden Lehrbienenstand derHochschule
aufzunehmen, zu analysieren und zu in-
terpretieren. Durch die Verbindung der
automatisch erhobenen Daten von Web-
cams,WaagenundThermometernmitbie-
nenrelevanten Umweltparametern kön-
nenAussagenzuHonigerträgen,Volksent-
wicklungen oder Bienengesundheit ge-
machtwerden. Johanna Köhle

„Ich wollte etwas bewegen,
die Welt ein Stück besser
machen. Der Studiengang

Landschaftsnutzung
und Naturschutz

an der HNE Eberswalde
hat mir hierzu das richtige
Handwerkszeug geboten.“

Anke Hollerbach
erste studentische

Vizehochschulpräsidentin Deutschlands

„Ich verfolge die Entwicklung
der HNE Eberswalde
mit großem Interesse.

Vor allem die kompromisslose
Ausrichtung

am Thema Nachhaltigkeit
ist beispielgebend.“

Klaus Töpfer
früherer Chef des UN-Umweltprogramms

„Durch den Ausbau
der praxisnahen

dualen Studienangebote
ist die HNE Eberswalde
für die Landesregierung

ein wichtiger Partner
zur Sicherung von Fachkräften

in Brandenburg.“
Dietmar Woidke

Ministerpräsident von Brandenburg

Vom Wert der Umwelt
Am Fachbereich

Nachhaltige Wirtschaft
entwickeln Studierende

praxisnahe Konzepte
für eine grüne Zukunft

Egal ob Häuslebauer, Wohnungseigentü-
mer oder Altbaumieter: Sie alle kennen
und lieben Parkettfußböden als wohnli-
chen Mix aus schick, gemütlich und na-
türlich. In einem Raum muss man aber
stets darauf verzichten – im Bad, wo sich
das empfindliche Material schnell mit
Feuchtigkeit vollsaugen würde. Schade,
dachten sich FelixHüllenkremer undMa-
nuel Mannheim, schließlich fühlt sich
Holz barfuß angenehmer an als kalte Flie-
sen. Das brachte sie auf eine Geschäfts-
idee: Seit 2016 produziert ihr Start-up
HüMa Parkettsystem wasserdichte Par-
kettböden, die auch inNassbereichen ver-
baut werden können.
Die Absolventen der HNE Eberswalde

gründeten ihr Unternehmen mit finan-
zieller Unterstützung: 2013 wurde
HüMa aus rund 300 Bewerbern für ein
Gründerstipendiumdes vomBundeswirt-
schaftsministerium geförderten Pro-
gramms „Exist“ ausgewählt. Teilnehmer
bekommen ein Jahr lang bis zu 2500
Euro monatlich für ihren Lebensunter-
halt sowie Zuschüsse für Sachmittel und
Coaching. Hüllenkremer und Mannheim
sind das bislang erste Gründerteam der
HNE Eberswalde, das das „Exist“-Stipen-
dium erhalten hat; 145 Mal wurde es
2013 insgesamt vergeben. „Das ist für

uns ein Vorzeigeprojekt“, sagt Alexander
Pfriem. Der Vizepräsident für Forschung
undTechnologietransfer der HNE Ebers-
waldebegleitete die Stipendiaten alsMen-
tor bei der Gründung.
Und wie fing alles an? „Meine Liebe

gilt den nachwachsenden Rohstoffen“,
sagt der 37-jährige Diplomingenieur Fe-
lix Hüllenkremer, der von 2005 bis 2009
an der HNE Eberswalde Holztechnik stu-
dierte. Die Idee für dasHüMaParkett ent-

stand allerdings erst später. Nach dem
Studium arbeitete Hüllenkremer vier
Jahre lang am Fraunhofer Institut für
Holzforschung in Braunschweig, das mit
der HNE Eberswalde kooperiert. Zusam-
men mit Manuel Mannheim, der eben-
falls Holztechnik studiert hatte, entwi-
ckelte er in dieser Zeit die Idee für ein
Parkettsystem, dem Wasser ebenso we-
nig ausmacht wie Fliesen oder Kunst-
stoff. „Man erhält das wertvolle Element

Holz, indem man den Fugenbereich mit
thermoplastischen Elastomeren abdich-
tet“, sagtHüllenkremer. Die sogenannten
TPE’s sindweichwie Gummi, lassen sich
abergleichzeitig durchWärmezufuhr ver-
formen. Für das Parkett wird beständiges
Eichenholz verwendet, dessen Oberflä-
che zusätzlich mit Ölen veredelt wird; so
ist der Boden komplett wasserdicht. „Wir
versuchen Parkett weiterzudenken und
einen neuen Materialverbund zu schaf-
fen“, sagt Hüllenkremer.
Ursprünglich war all das die Idee für

eineDiplomarbeit. Doch dann standHül-
lenkremer vor der Frage: „Bleibe ichWis-
senschaftler oder wage ich die Grün-
dung?“.Dabei hatte dasTeamvonAnfang
an einen Blick für die wirtschaftliche
Seite ihres Projekts. „Durch eine Markt-
analyse wussten wir, dass Parkett in
Nord- und Mitteleuropa der beliebteste
Fußbodenbelag ist; erwird einfach als hei-
melig und warm empfunden“. Auch Ale-
xander Pfriem lobt die gute Vorberei-
tung. „Das Team hat von uns wenig Hilfe
gebraucht, wir waren eher wie ein Spar-
ringspartner für sie.“
Dennoch spielte die HNE Eberswalde

gerade am Anfang eine wichtige Rolle:
DieHochschule half bei den ersten Schrit-
ten, verwaltete die Fördergelder und

stellte den jungen Gründern Räume und
die Werkstätten für Holzbearbeitung zur
Verfügung.Hiermachten sichHüllenkre-
mer undMannheim zunächst an die Her-
stellung eines Prototypen, der nachweni-
gen Monaten fertig war. Das Stipendium
bot ihnen dafür ideale Bedingungen:
„Man ist für ein Jahr finanziell abgesi-
chert und hat den Kopf frei für die Pro-
duktentwicklung“, sagt Hüllenkremer.
Dennoch musste sich das Team auch

Gedanken um die Folgefinanzierung ma-
chen, Businesspläne schreiben, Investo-
ren findenundNetzwerke knüpfen.Dank
des BFB Frühphasenfonds der Investiti-
ons- und Landesbank Brandenburg (ILB)
war ersteres gesichert. Mit der Förde-
rung konnte die Entwicklung des neuen
Produkts vorangetrieben werden.
2016 war das Parkettsystem marktreif

– und erhielt prompt den German Design
Award. Derzeit produziert dasUnterneh-
menmit elf Mitarbeitern im brandenbur-
gischen Trebbin. Zu den Kunden zählen
bisher vor allem Hotels, Restaurants und
andere Akteure aus dem Gewerbebe-
reich. Denn nicht nur im Bad macht das
Spezialparkett Sinn, sondern auch in Kü-
chen, Saunen, Eventlocations oder der
Gastronomie. Eben überall, wo’s auch
mal nass wird. Erik Wenk

2001
Preis für Architekten
Die Schweizer Architekten
Jacques Herzog und Pierre
de Meuron erhalten für die
Gestaltung der Hochschul-
bibliothek den Pritzker-Archi-
tekturpreis. Von der Grund-
steinlegung 1997 bis zur
Eröffnung im April 1999 sorgt
die Fassadengestaltung des
zentrumsnahen Gebäudes
für heftige Diskussionen,
gilt heute aber als Aushänge-
schild der Stadt.

1996
Schubert-Preis-Verleihung
Seit 1996 wird der Preis der
Johannes-Schubert-Stiftung an
Studierende verliehen, deren
Abschlussarbeiten sich mit
Ökologie und Meteorologie be-
fassen. Der Preis geht zurück
auf den langjährigen Professor
und früheren Rektor der Forst-
lichen Hochschule in Ebers-
walde Johannes Schubert.

„Wir müssen die Idee
der Nachhaltigkeit

in die ganze Welt tragen –
das macht die HNE Eberswalde

in vorbildlicher Weise.“
Johanna Wanka

Bundesbildungsministerin

1992
Neugründung
Nach der Schließung der forst-
lichen Fakultät im Jahr 1963
wird die Fachhochschule
Eberswalde 1992 neu gegrün-
det. Unter Gründungsrektor
Gunther Wolff beginnen am
1. April 45 Studierende am
Fachbereich Forstwirtschaft
ihr Studium. In den folgenden
zwei Jahren kommen die Fach-
bereiche Landschaftsnutzung
und Naturschutz, Holztechnik
und Betriebswirtschaft dazu.

Wir GRATULIERENNeue Formate
bringen Lehre

auf Touren

Wohlstand ohne Wachstum? Studierende des Regionalmanagements entwickeln in einer
Projektwerkstatt neue Ideen für den Umgang der Menschen mit Gemeingütern, um Gemein-
schaftsprojekte in schrumpfenden Kommunen anzuschieben. Foto: Christina Becht
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Fotos: HNEE (2), Malte Wördemann

Wasserdichte Sache
Mit innovativen Parkettböden machen zwei HNEE-Absolventen Bad und Küche gemütlich. Ein Stipendium half bei der Gründung
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Bretter, die das Wohnen
verändern. Felix Hüllen-
kremer (li.) und Manuel
Mannheim mit ihrem
wasserfesten Parkett.
2013 waren sie das erste
Team von der HNE Ebers-
walde, das die „Exist“-
Förderung des Bundes-
wirtschaftsministeriums
erhielt.  Foto: Promo/HüMa

Der Master Nachhaltiges
Tourismusmanagement ist
deutschlandweit einzigartig
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25 Jahre
HNE Eberswalde

Daniel Barenboim ist nicht nur Gründer
des Pierre Boulez Saals, er wird bei mehr
alseinemDrittel der51Konzerte,diehier
inder erstenSpielzeit abMärz2017 statt-
finden,mitwirken:alsKlaviersolist,alsDi-
rigent wie auch als Sänger-Begleiter. „Ich
empfindeesals schöneGeste,dassDaniel
Barenboim wie ein Gastgeber sein Publi-
kumbegrüßt“,sagtOleBækhøj,derInten-
dant des Konzertsaals: „Die Grün-
der-Rolle begeistert Daniel Barenboim
wirklich. Und so wird er unsere Eröff-
nungssaison als großes Fest gestalten.“

Bei dem viele seiner prominenten
KünstlerfreundeihrKommenzugesagtha-
ben. Mit Radu Lupu will Barenboim
ebenso zumvierhändigen Spiel amFlügel
Platz nehmen wie mit Martha Argerich.
Zum Start des groß angelegten Schubert-
Lieder-Projekts tritt er zusammen mit
dem Bariton Christian Gerhaher auf. Ba-
renboim hat die Geigerin Lisa Batiashvili
eingeladen, das Arditti Quartett, die Gei-
gerPinchasZukermanundGidonKremer
sowie die PianistenYefim Bronfman, An-
dras Schiff, Denis Kozhukhin und Lang
Lang. Außerdem ist es ihm gelungen, sei-
nen Dirigentenkollegen Simon Rattle
dazu zu überreden, für einen Abend den
Taktstock beiseite zu legen, um am Kla-
vier seineFrauzubegleiten,dieMezzoso-
pranistinMagdalenaKozena.

Letztlich allerdings, das betont Ole
Bækhøj im Gespräch, geht es nicht da-
rum, hier besonders viele berühmte Na-
men zu präsentieren – sondern „Musik
für das denkende Ohr“. Daniel Baren-
boim und ihm gefällt diese poetische,
spielerische Formulierung: „Bei der Ar-
beit der Akademie mit den jungen Musi-
kern aus Israel, der arabischenWelt, dem
Iran und der Türkei geht es ums Lernen,
umsEntdecken, umsNeugierig sein.Und
so wünschen wir uns auch das Publikum
im Boulez Saal“, sagt der 46-jährige
Däne. „Wir machen unser Programm für
Menschen, die nicht nur Genießen wol-
len, die bereit sind, sich auf Neues einzu-
lassen. Denn wer gedanklich investiert,
bekommt immer viel mehr zurück.“

Zum Beispiel bei den Auftritten des
neu gegründeten Boulez Ensembles. Ex-
trem flexibel soll diese Formation sein,
die sich nicht nur vorgenommen hat, je-
weils ein traditionelles Werk mit einem
modernen Klassiker sowie einer Partitur
aus dem 21. Jahrhundert zu kombinie-
ren. Sondern auch an jedem Abend in
wechselnden Besetzungen auftretenwill,
vom Duo bis zumOktett. „Wir überlegen
dabei jeweils ganz genau, welche Musi-
ker besonders gut bei einem bestimmten
Programm harmonieren könnten. Neben
denMitgliedern desWest-Eastern Diwan
Orchesters und der Staatskapelle werden
wir darum immer wieder auch spezielle
Gäste dazu bitten.“

Besonders freut sich Ole Bækhøj auch
darauf, die vielen verschiedenen Auffüh-
rungs-Situationen auszuprobieren, die
im Pierre Boulez Saal möglich sind. Op-
tisch wird die Halle von den beiden im
Raum schwebenden Ellipsen dominiert,
die zusammen den Rang bilden. Extrem
raffiniert erdacht ist aber auch das Par-
kett. Die inneren Sitzreihen lassen sich
nämlich komplett unterhalb des Um-

gangs versenken, weil sie nicht nur auf
Teleskop-Podesten montiert sind, son-
dern auch noch über einklappbare Rü-
ckenlehnen verfügen.

Da sich jedes Podest einzeln bewegen
lässt, kann die Bühne überall im Saal auf-
gebaut werden. In der Vorschau-Bro-
schüre findet sich jeweils direkt neben
den Ticketpreisen ein kleines Symbol,
dasdemBesucher anzeigt,welcheAnord-
nung vonKünstlern undZuhörern ihn er-
wartet. Für Liederabende bietet es sich
beispielsweise an, die Bühne möglichst
weit hinten an der Stirnseite zu platzie-
ren, da Sänger ungerne Publikum im Rü-
cken haben. Für den Zyklus mit allen
Schubert-Sinfonien, bei dem Barenboim
die Staatskapelle leitet, wird das Orches-
terpodest dagegen an der Längsseite auf-
gebaut, so dass sich eine Amphithea-
ter-Form ergibt.

Bei Streichquartett-Abenden schließ-
lich wünscht sich Bækhøj das Podium im
Zentrum des Saales, so dass jeder Zu-
schauer mindestens einen Interpreten
von vorne sieht. Am liebsten möchte er
die Musiker auch noch davon überzeu-
gen, nachderPausediePositionenzu tau-
schen – damit sich für die Umsitzenden
neuePerspektiven ergeben.

Eine weitere Besonderheit des Pierre
Boulez Saals soll die Beschäftigung mit
arabischer Musik werden. „Wir haben
das Glück, dass wir Kinan Azmeh als
künstlerischen Berater gewinnen konn-
ten, einen syrischen Klarinettisten, den
Barenboim aus dem West-Eastern Divan
Orchestra kennt und der seit 20 Jahren in
New York lebt“, sagt Bækhøj. Azmeh hat
den Kontakt zu Naseer Shamma vermit-
telt, dem irakischen Oud-Virtuosen, der
auf seiner Kurzhalslaute Eigenkomposi-
tionen spielenwird, wie auch zumCellis-
ten Kian Soltani, der traditionelle persi-
sche Musik präsentiert. Außerdem ist
der vielseitig interessierte Kinan Azmeh
auch als Interpret präsent, mit seinem
Trio Hewar, mit den Damaskus Festival
ChamberPlayers sowiebei einerKlarinet-
tennacht mit seinem Instrumentalkolle-
gen Jörg Widmann und einem Jazzabend
mit dem britischen Gitarristen John
McLaughlin.  Frederik Hanssen

Das Runde muss ins Eckige. In den vorgegebenen eckigen Raum mit seinen Fenstern zur Straße hat Frank Gehry mit kühnem Schwung einen beeindruckenden runden Pierre
Boulez Saal integriert, der am 4. März 2017 seine Tore für Konzerte offiziell öffnen wird. Der Rang schwebt und ist nur an vier Punkten fixiert.  Foto: Volker Kreidler

Für alle Konzerte ab dem 4.
März gibt es ein 15-Euro--
Kartenkontingent. Treten
Weltstars auf, reicht die
Preisspanne bis 95 Euro,
sonst liegen die teuersten
Tickets deutlich darunter.
Wer jünger als 30 Jahre
ist, kann sich beim Youth
Programme des Boulez
Saals registrieren und aus-

gewählte Abende für 15
Euro erleben.
Eine Stunde vor Vorstel-
lungsbeginn werden „Rush
Tickets“ für 12 Euro ange-
boten, sofern das Konzert
nicht ausverkauft ist.
Familien erhalten beim Be-
such des Boulez Saals für
bis zu drei Kinder 50 Pro-
zent Ermäßigung.

Wer drei oder mehr Vorstel-
lungen pro Saison be-
sucht, kann sich als
Stammgast registrieren –
und hat damit Zugang zu
besonderen Veranstaltun-
gen wie Backstage-Führun-
gen sowie zu Angeboten
von Kulturpartnern.
Weitere Infos unter:
www.boulezsaal.de

Ob Pierre Boulez sich näher über Archi-
tektur geäußert hat,wissenwir nicht. Im-
merhin hatte er mit dem eigens für ihn
geschaffenen Institut IRCAM in Paris,
gleich neben dem Centre Pompidou, ei-
nenNeubau zurVerfügung, an dem er die
Eigenheiten zeitgenössischer Architek-
tur hat studieren können. So halten wir
uns an ein Zitat, das auf viele Lebensla-
gen passt, warumalso nicht zurArchitek-
tur: „Wir müssen vor allem unsere Hori-
zonte erweitern, um neue und unbe-
kannte Welten einzubeziehen wie auch
solche, an die wir gewöhnt sind.“

Voilà, damit kann man getrost den Saal
betreten, der seinen Namen trägt und
von dem Daniel Barenboim hofft, „dass
dieser Konzertsaal zu einem der besten
Kammermusiksäle weltweit gehören
wird“. Dazu hat die Architektur ihren
Teil getan. Dennwo gäbe es einenMusik-
saal, den FrankGehry, derMeisterweit in
die Stadt ausstrahlender Formen, ganz zu-
rückgenommen in dieHülle eines vorhan-
denen Gebäudes gesetzt hätte? Dass der
Akustiker, der den Wohlklang des Saales
ermöglicht,mitYasuhisaToyota derwelt-
weit gefragteste Fachmann seines schwie-
rigenGebietes ist, zeichnet das Vorhaben
zusätzlich aus. Niemand soll behaupten
können, die geschwungene Empore Geh-
rys würde auch nur um einen Hauch den
Klang mindern, der künftig durch den
Raum strömen wird.

Frank Gehry hat den Saal pro bono ent-
worfen, ohneHonorar, aus reiner Freund-
schaft. So ist Gehry doch noch einmal
nach Berlin zurückgekehrt, nach dem
Bankhaus am Pariser Platz, das er in den
wilden neunziger Jahren entworfen hat,
und der gescheiterten Beauftragung mit
dem Eingangsgebäude zur Museumsin-
sel, für das er einen fulminanten Entwurf
hingelegt hatte. Für den Boulez Saal gab
es keinen Wettbewerb, den hat Baren-
boim im Direktgespräch zweier großer,
älterer Männer an Gehry gegeben. Die
Aufgabe konnte der wahl-kalifornische,
eigentlich aus dem kühlen Kanada stam-
mende Architekt des Jahrgangs 1929 nur
annehmen, weil er sich hinlänglich als
Schöpfer unwahrscheinlicher Raumge-

bilde einen Namen gemacht hat, so dass
ihm die Bescheidung in der Fassaden-
hülle des Altbaus nicht schwer fiel. Geh-
rys Ausweis als Konzertsaalbaumeister
hingegen ist ein stadtbildprägendes Ge-
bäude, nämlich die Walt Disney Concert
Hall in Los Angeles. Dort lebt Gehry seit
1947, eigentlich jedoch in Santa Monica,
wo Gehry seit 1976 einen postmodernen
Eigenentwurf bewohnt.

Wie dieDisneyHall äußerlich beschaf-
fen ist, tut hier nichts zur Sache, denn in
Berlin gab es kein Äußeres zu gestalten.
Im Inneren aber entpuppt sich der Meis-
ter bemerkenswert behaglich – über
Hans Scharouns revolutionäres Konzept
des Zuschauerraums als „ansteigende
Weinberge“ hinaus kann es wohl keine
Neuerfindung geben. Längst sitzen die
Zuhörer vielerorts rings um das Orches-
ter, und in Berlin setzt die ovale, auf- und
absteigende, in eine schwingende Form
versetzte Empore oberhalb des variabel
zu bestuhlenden „Parketts“ diese Idee in
höchster Anschaulichkeit um.

Gewiss, der ganz überwiegende Teil
des Publikums wird im Parterre sitzen,
das sich dank ingeniöser Technik in der
verschiedenstenWeise bestuhlen lässt: in

Reihen quer zur Längsachse des Grund-
risses (Modelle „Theater“ und „Arena“)
oder aber leicht gekrümmt an dieser ent-
lang („Amphitheater“) oder ganz dem
Oval folgend („Music in theRound“). Auf
dem Rang sind ohnehin nur maximal
zwei Sitzreihen vorhanden, die hintere
mit „Barstühlen“; wer’s denn mag.

Aber das ist gar nicht entscheidend.
Entscheidend ist, dass Gehry den Raum,
der nach der Entfernung aller Decken
und Wände tatsächlich nur eine leere
Schuhschachtel war, mit dieser wie gänz-
lich frei schwebend wirkenden, nur an
den jeweiligen Berührungspunkten mit
denumgebendenWänden fixiertenGale-
rie neu und anders strukturiert hat. Es ist
ein Raum entstanden, der in sich selbst
Genüge findet.

DieWände mit ihren großen Fenstern,
die das frühere Ordnungsmuster der
Rechtwinkligkeit bewahren und vor Au-
gen stellen, werden als bloße Raumbe-
grenzung, nicht länger aber als strukturie-
rende Elemente wahrgenommen. Gegen-
über einem streng ovalen, der Form des
Zuschauerraumes folgendenBehältnis ha-
ben die Seitenwände denVorzug, dass sie
in einem gewissen Abstand bleiben und

denCharakter desKonzertsaales als „Bau-
werk im Bauwerk“ kenntlich machen.

Alles ist in warmtonigem Holz ausge-
kleidet, da hat der Akustiker naturgemäß
seineHand imSpiel gehabt. DieHauptar-
beit des Akustikers liegt imVerborgenen;
imBodenbeispielsweise, der schalldämp-
fend ausgeführt ist wie auch die Wände
mit ihrerHolzverkleidung; und in derDe-
cke, die wellenförmig über dem Saal
hängt und straßenseitig eingeschnitten
ist, weil die vorhandenen Fensteröffnun-
gen erhalten werden mussten, die neue
(Technik-)Decke aber tiefer hängt als die
ursprüngliche.

Und doch wird nirgends ein Kompro-
miss, ein fauler gar, mit den Forderungen
der Denkmalpflege eingegangen. Gehry,
der Meister computergefräster Titanme-
tallsegel, zeigt sich im Boulez-Saal als
Holzbaumeister, als ob er in denWäldern
Kanadas zuhause wäre und nicht in der
digitalen Welt seiner durch und durch
perfektionierten Entwurfsmaschinerie.

Perfekt ist der Saal gleichwohl, sofern
man das große Wort vor dem Hörerleb-
nis eines Konzert überhaupt zu verwen-
den wagt; perfekt jedenfalls in der Ab-
stimmung etwa vonHolz undMetall (der
Geländer), der Übergänge von Einbau
und erhaltener Wand, den Anschlüssen
an das Treppenhaus. Das stammt von
HG Merz, ist auf seine Art gelungen, nur
eben im Vergleich doch recht kantig. –
Man schaue einmal von unten auf dieBrü-
cke, die von der Galerie in den Treppen-
hauskern hinüberführt, wie fein da die
Holzverkleidung wirkt und optisch über-
leitet in die hölzerne Decke.

Der Boulez Saal ist gewiss nicht zum
Schnäppchenpreis errichtet worden,
aber er ist doch kein bisschen protzig; er
wirkt so, als ob er gar nicht anders ausse-
hen könnte, nachdem die Entscheidung
zur ovalen Formmit umlaufenderGalerie
einmal getroffen war. Frank Gehry hat ei-
nen intimen und für seine Verhältnisse
kleinen Bau geschaffen, doch der ist ein
Juwel in seinemŒuvre. Berlin kann stolz
sein, dieses Bauwerk zu besitzen, das so
ganz bei sich ist unddas, umdenNamens-
patron Pierre Boulez zu zitieren, „unbe-
kannteWelten“ einbezieht „wie auch sol-
che, an die wir gewöhnt sind“.

Manager der Musik. Der 46-jährige Däne
Ole Bækhøj  Foto: Peter Adamik

Von Bernhard Schulz

Ganz bei sich
Frank Gehry hat den Pierre Boulez Saal als wandlungsfähige Hülle des Hörens entworfen

Willkommen, bienvenue, welcome!

Wer die Bilder von den Checkpoints zwi-
schen Israel und den palästinensischen
Gebieten kennt, wird sich schwer vorstel-
len können, dass Israelis, Palästinen-
ser, Araber, Iraner, Türken auf Augen-
höhe miteinander musizieren, studieren
und diskutieren. Den Weg von der verwe-
genen Idee von Daniel Barenboim und
Edward Said, das West-Eastern Divan
Orchestra zu gründen, von den ersten
Workshops bis hin zur Verstetigung die-
ser zutiefst humanitären Idee in der Ba-
renboim-Said Akademie in Berlin (Franzö-
sische Straße 33d), die morgen eröffnet
wird, zeichnet die eindrucksvolle Ausstel-
lung „Klang der Utopie“, die vom 9. De-
zember bis zum 16. Juli in der Akademie
zu sehen ist, nach.„Fahr hin, Habibi.
Fahr hin und triff diese Menschen. Du
bist die neue Generation“, wird der Vater
eines Musikers zitiert. Was die Politik
noch nicht schafft, gelingt der Musik. Zu
sehen ist die Schau montags bis frei-
tags von 11 bis 18 Uhr.  R.B.

ANZEIGE

DPREISE UND TICKETVERKAUF

Ein Traumwird wahr

Blickpunkt. DasTreppenhaus desArchitektenHG Merzteiltdenehemaligen Kulissenbau der
Staatsoper, links befindet sich der von ihm gestaltete Akademieflügel, rechts der Pierre-Bou-
lez-Saal. Erhalten wurden die Stahlschiebtüren für die Kulissen.  Foto: Doris Spiekermann-Klaas

DAUSSTELLUNG

Klänge für
das denkende Ohr

Welche Konzertreihen Intendant Ole Bækhøj
im neuen Pierre Boulez Saal plant
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Herr Barenboim, kann Musik die Welt ver-
bessern?
Barenboim: Wenn ich Ihnen diese Frage
beantworte, wird der Minister die nächs-
ten drei Termine nicht wahrnehmen kön-
nen.DieMusik gibt unsmehrereMöglich-
keiten. Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Sie ha-
ben einen schlechten Tag – Sie haben
schlecht geschlafen, nicht gefrühstückt,
Sie gehen ins Büro, haben Streit mit Ihren
Mitarbeitern.DannmüssenSie zumZahn-
arzt, es tut Ihnen weh. Danach gehen Sie
zum Steuerberater, der schlechte Nach-
richten für Sie hat. Am Abend sind Sie to-
tal erschöpft und schlecht gelaunt. Sie
kommen nach Hause, legen eine CD ein –
und in zwei Minuten vergessen Sie alles.
Musikkannuns das geben. Siewird selbst-
verständlich keinen Frieden bringen – wir
sprechen vom Nahen Osten –, aber für
Menschen, die gemeinsam etwas errei-
chen wollen, ist die Musik ein einzigarti-
gesMittel.Warum?Wir haben in unseremWest-Eastern Divan Orchestra Musiker
aus Israel, Palästinenser aus Israel, aus
den besetzten Gebieten und aus der Dias-
pora, Syrer, Libanesen, Türken und Iraner
– und alle wollen das Gleiche. Ich glaube,
Herr Steinmeier wäre sehr glücklich,
wenn er die Außenminister all dieser Län-
dermit der gleichen Intention zusammen-
bringen könnte.
Steinmeier: Es ist jedenfalls sicher leich-
ter, junge Menschen aus der Region ge-
meinsam in ein Orchester einzuladen, als
am runden Tisch über schier unlösbar er-
scheinende Konflikte zu verhandeln. Die
Erwartung,mit einemKonzert dieWelt zu
verbessern, scheint mir aber doch etwas
zuanspruchsvoll.Daskannweder einKon-
zert noch ein politisches Gespräch. Aber
Sensibilität und Aufmerksamkeit schaf-
fen, das gelingt über Kultur häufig ein-
dringlicher als über eine politische Konfe-
renz.
Barenboim: Ich glaube, der Hauptgrund –
besonders was Palästina betrifft – ist, dass
sie im Orchester etwas haben, das sonst
nicht existiert, und das ist Gleichheit. Ob
sie im 7. Pult spielen oder Konzertmeister
sind, ob sie Israeli oderPalästinenser sind,
spielt keine Rolle. Diese Gleichheit haben
wir in der Region nicht.
Herr Steinmeier, was denkt der Politiker
über die Möglichkeiten der Musik?Steinmeier: Ich glaube, man muss sich als
Politiker–undinsbesonderealsAußenpoli-
tiker – davor hüten, Kultur für politische
Zwecke zu instrumentalisieren. Für mich

ist die Kulturpolitik ein wichtiger Teil der
Außenpolitik, um vorpolitische Freiheits-
räume zu schaffen und zu schützen, in de-
nen sich Kultur frei entfalten kann. Dabei
gehtesgeradenichtdarum,dassKulturun-
mittelbar außenpolitischen Zielen dient.
Das kann Kultur nicht, das soll sie nicht,
daskannundsoll auchMusiknicht leisten.
Dennoch hat Kultur, hat Musik eine
enorme Kraft zur Veränderung. Nicht un-
mittelbar, indem sie die Welt verbessert,
aber indem sieMenschen berührt, zusam-
menbringtundvielleichtauchVerständnis
füreinander weckt. Daher sind Daniel Ba-
renboimund ich seit vielen Jahren–neuer-
dingsinBerlinnureineSteinwurfnähevon-
einander entfernt – unterwegs, um nach
Möglichkeitenzusuchen,wie in Israelund
Palästina Menschen zueinander finden,
die sich sonst nie begegnen. Die Musik ist
einWegdorthin.
WelcheRolle spieltMusik in IhrerAußenpo-
litik?

Steinmeier: Musik nicht allein, aber Kul-
tur insgesamt hilft, sich mitzuteilen und
anderen zu öffnen. Auf meinen Reisen
nehme ich regelmäßig Kulturschaffende

und Künstler mit, die eine biographische
oder berufliche Beziehung zu dem Land
haben, daswir besuchen, und so einen tie-
feren Zugang jenseits der Politik ermögli-
chen. Nehmen Sie das Beispiel Kirgistan,
ein Land, das vom Westen nicht ganz so
intensivbereist undbesuchtwird.Auf die-
serReisehatmichdie deutsche Jazzpianis-
tin Julia Hülsmann begleitet. Abends sind
wir in der Hauptstadt Bischkek in eine
Jazzkneipe gegangen. Julia Hülsmann hat
sich ansKlavier gesetzt undalleAnwesen-
den mitgerissen. Was sich den Kirgisen
über die Musik erschlossen hat, war viel-
leicht mehr und etwas viel Tieferes als
das, was am nächsten Tag in den Zeitun-

gen gestanden hat. Wir können über Kul-
tur und eben auch über Musik Menschen
direkter berühren und transportieren,was
sich nur schwer inWorte fassen lässt. Da-
mit findet sichmanchmal ein sehr viel un-
mittelbarerer Zugang zum Publikum und
zu den Menschen, als politische Gesprä-
che das können.
Herr Barenboim, warum ist Berlin der rich-
tige Ort für die Akademie?
Barenboim: Berlin ist nicht der richtige
Ort für die Akademie. Der richtige Ort
wäre zum Beispiel Ramallah, Tel Aviv
oder Damaskus. Weil das aber nicht mög-
lich ist, ist Berlin eben doch der richtige
Ort. Außerdem: Berlin ist ideal, weil es
seit dem Mauerfall die Musikhauptstadt
derWelt geworden ist. Ich kannmir keine
bessere Stadt für die Akademie vorstellen.
Die Studenten haben außerhalb des Studi-
ums dieMöglichkeit, so viel zu hören und
zu lernen. Das kulturelle Angebot hier ist
sogar im Vergleich mit Städten wie Paris
oder New York unvorstellbar groß. Wir
sind der Bundesregierung und den Bun-
desländern dankbar, dass sie so viel in un-
sere Akademie investieren.Steinmeier: Auch Berlin kann zu Recht
stolz darauf sein, dass es gelungen ist, die
Barenboim-SaidAkademie in dieser Stadt,
die so voll von Geschichte ist, in der die
Erinnerung an menschliches Leid als
Folge politischer Konflikte noch höchst
präsent ist, zu etablieren. DieseAkademie
istmehr als eine Institution, in der Studen-
ten ausdemNahenOstenausgebildetwer-
den. Es geht nicht nur um Musikunter-
richt und die Fähigkeit, in einem großarti-
gen Orchester zu spielen. Die Akademie
will den neugierigen, interessierten und
wachen Menschen als Musiker; der Bil-
dungsansatz ist umfassender als in einemklassischen Konservatorium. Deswegen
ist der ganzheitlicheAnsatz derAkademie
sowichtig.Berlinistdafüreinhervorragen-
derOrtmiteinergroßenpalästinensischen
Communityundinzwischenaucheinerste-
tig wachsenden israelischen Gemein-
schaft, wasmich sehr freut. Die Akademie
wird Begegnungsmöglichkeiten schaffen,
dieindieserDichtewohlankaumeineman-
deren Ort der Welt möglich wären. Des-
halbhabenwirunsunterschieden,dieAka-
demie finanziell zu fördern.Barenboim: Dankbarkeit ist ein viel zu
schwaches Wort für das Gefühl, das wir
angesichts der Stipendien des Auswärti-
gen Amtes empfinden. Das ist eine sehr
große Geste.

Welche Reaktionen erreichen Sie aus der
arabischen Welt und aus Israel auf die be-
vorstehende Eröffnung?
Barenboim: Wir haben Verehrer und
scharfe Kritiker in den arabischen Län-
dern und in Israel – ungefähr im gleichen
Verhältnis. Also muss es ja richtig sein,
was wir machen.
Das heißt, die Verehrer und Kritiker verste-
hen sich jeweils?
Barenboim: Es ist natürlich auspalästinen-
sischer Sicht etwas problematisch.Die ha-
ben natürlich zu Recht eine panische
Angst vor dem, was sie „Normalisierung“
nennen.Während die halbeWelt mit demBegriff etwas Positives verbindet, fürch-
ten die Palästinenser sie als Bestätigung
des Status quo – und denwollen sie natür-
lich nicht anerkennen. Auch deswegen
gibt es Kritik.
Werden Sie die Botschafter der Herkunfts-
länder zur Eröffnung einladen?Barenboim: Das haben wir noch nicht ge-
tan, aber wir denken darüber nach. Aber
etwas anderes: Herr Steinmeier hatte
mich gebeten, auf der Konferenz des Aus-
wärtigen Amts zu „Toleranz und Vielfalt“
am 20. Oktober eine Rede zu halten. Das
war für mich eine große Ehre. Ich hatte
dazumitMitgliederndesWest-EasternDi-
van Orchestra und Studenten der Akade-
mie einQuintett gebildet undein Stück ge-
spielt. Es waren ein Israeli aus Tel Aviv,
einePalästinenserin ausRamallah, ein Ira-
ner und eine Libanesin.

Steinmeier: Das ist das Visionäre, nicht
nur der Akademie, sondern auch des
West-EasternDivanOrchestra. Bei dessen
Gründunghaben Sie, Herr Barenboim, ge-
sagt: Das Unmögliche ist einfacher als das
Schwierige. Es ist beeindruckend, dass Sie
immer beim Unmöglichen anfangen. Da-
niel Barenboim hat ja am eigenen Leib er-
fahren, wie schwierig es ist, seiner Idee
eine Stimme in der Region des Nahen und
Mittleren Ostens zu verschaffen. Denken
Sie an die Verschiebung seiner Reise mit
der Staatskapelle Berlin nach Teheran, wo
er nach einer Einladung im vergangenen
Jahr auftreten wollte. Am Ende hatte die
Politik dort die Konfrontation mit den
Hardlinern doch gescheut...
Sie, Herr Steinmeier, waren oder sind der
Schirmherr dieser Konzertreise. Halten Sie
denn an dem Plan fest?
Steinmeier: Wenn kulturelle Institutio-
nenwie die Staatskapelle oder die Stiftung
Preußischer Kulturbesitz oder das Goe-
the-Institut kulturellen Austausch pfle-
gen, dann setzenwir uns dafür ein, die po-
litischen Rahmenbedingungen dafür zu
schaffen. Wir müssen schauen, wie sich
die Dinge im Iran weiter entwickeln. Die
bisherigen Erfahrungen zeigen, wie sehr
das Verhältnis Irans zum Ausland immer
auch Teil eines innenpolitischen Ringens
ist. Das sollte uns aber nicht entmutigen.Barenboim: Manchmal gibt es ein kleines
Zeitfenster, in dem Dinge möglich sind,
die kurz vorher oder kurz nachher noch
nichtmöglichwarenodernichtmehrmög-
lich sein werden. Daran glaube ich. ImJahr 2011 hattenwir ein ProjektmitMusi-
kern aus den fünf größten europäischen
Orchestern. Ich hatte 33 Musiker zusam-
mengebracht, um ein Konzert in Gaza zu
spielen. Sie können sich vorstellen, wie
schwierig es war, dieses Konzert zu reali-
sieren. Natürlich ließen mich die Israelis
nicht von ihremGebiet aus nachGaza ein-
reisen. Deshalb haben die Ägypter ihren
Flughafen al-Arisch – rund 50 Kilometer
vor der Grenze zwischen Ägypten und
dem Gazastreifen – aufgemacht, wir sind
mit einerCharter-Maschine dorthin geflo-
gen und nach Gaza gefahren. Nach demKonzertwarendie Leute sehrdankbar und
glücklich. Der Vertreter einerHilfsorgani-
sation sagte mir, warum er das Ereignis so
wichtig fand: Viele hier glauben, die Welt
hat uns vergessen, meinte er. Einige Men-
schen schicken uns Essen oder Medika-
mente. Dass Sie aber mit ihrem Orchester
gekommen sind, erinnert uns daran, dass

wir Menschen sind. Das ist das größte
Kompliment, das ich inmeinemLeben ge-
hört habe. Das ist es, was Musik leisten
kann.
PlanenSiemit demWest-EasternDivanOr-
chestra einen Auftritt in Israel?Barenboim: Das Orchester ist in demMo-
mentwirklich erfolgreich,wowir in Istan-
bul,Damaskus,TelAviv,RamallahundTe-
heran spielen können.
Herr Steinmeier, waswünschen Sie sich von
der Akademie?
Steinmeier: Ich wünsche mir, dass die Vi-
sion von Herrn Barenboim wahr wird,
dass ihm eine Begegnungsstätte junger
Musiker gelingt, die sich in ihrer Region
nichtbegegnen, aber hier inBerlin gemein-
sam musizieren, diskutieren und leben.
Sie würden damit ein großes Beispiel ge-
ben für andere, auch außerhalb der Poli-
tik, es ihnen gleichzutun. Und ich bin si-
cher, dass es den jungenMenschenmit ih-
rer Musik gelingen kann, worum die Poli-
tik seit Jahrzehnten ringt: die, die ihnen
zuhören, in ihrerMenschlichkeit zuberüh-
ren und ihnen die Augen, Ohren und Her-
zen zu öffnen für das, das über den Einzel-
nen hinausweist und uns alle verbindet.Herr Barenboim, was wünschen Sie sich
von der deutschen Außenpolitik?Barenboim: Wir sind, wie gesagt, sehr
dankbar, wieHerr Steinmeier, das Außen-
ministerium und die Bundesregierung un-
ser Projekt nicht nur mit Geld, sondern
mit Überzeugung und Engagement unter-
stützen. Das war unendlich wichtig, umdieAkademie ins Leben zu rufen. Undmit
Blick auf unseren hohen Anspruch wer-
denwirRückendeckungweiter brauchen.
Steinmeier: Ich freuemich, dass es gelun-
gen ist, Daniel Barenboims Lebenswerk,
seinen Versöhnungsgedanken in dieser
Akademie dauerhaft zu verkörpern. Wir
sollten nicht vergessen, vor allem denen
zu danken, ohne die wir die große Idee
nicht hätten ins Werk setzen können: Es
waren die Abgeordneten des Deutschen
Bundestages, die mit ihrer Entscheidung
das finanzielle Fundament für die Akade-
mie geschaffen haben. Inzwischen gehen
die Bauarbeiten gut voran.Wir freuen uns
auf den neuenNachbarn amWerderschen
Markt, auf junge Musiker aus aller Welt
und die ersten Klänge, die zu uns ins Aus-
wärtige Amt herüberwehen.
—DasGespräch führtenHansMonath und
Rolf Brockschmidt
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„Humanismus ist die einzige, genauer, dieletzte Verteidigungslinie, die wir haben“,hat Edward Said einmal gesagt. Genauaus diesem Geist gründeten er und Daniel
Barenboim das inzwischen legendäreWest-Eastern Divan Orchestra – und mor-gen wird offiziell der akademische Teil derBarenboim-Said Akademie gefeiert. MitUnterstützung der Bundesregierung wer-den in Berlin am Ende 90 Musiker ausdem Nahen Osten, von der Türkei über Is-rael bis in den Iran, hier Musik und Huma-nities gemeinsam studieren, ein Signal,das hoffentlich nicht zu überhören seinwird. Das gemeinsame Erlebnis des Studi-

ums wird diese Musiker prägen.  R.B.

Humanismus siegt

Musik ist der Weg
Außenminister Frank-Walter Steinmeier und Akademie-Gründer Daniel Barenboim über die Kraft der künstlerischen Gemeinschaft

D
AKADEMIE ERÖFFNET

Unter den Augen des Maestros.Daniel Barenboim inmitten seinerStudierenden einer Masterclass in derBarenboim-Said Akademie.

Zwei, die sich verstehen. Außenminister
Frank-Walter Steinmeier und Daniel Baren-
boim beim Interview im Auswärtigen Amt.
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Sie erinnern sich? 1992?R
ichtig,Weltgip-

fel in Rio oder genauer: Kon
ferenz der

Vereinten Nationen über Umwelt und

Entwicklung. Der große visionäre Wurf,

der mit „Rio +20“ in die Forderung nach

derGroßenTransfo
rmation in eine k

lima-

verträgliche
Gesellschaft ohne Nutzung

fossiler Brenn
stoffe unddie

Klimaabkom-

menvonParis undMarrakeschmündete.

Aber 1992 passierte noch mehr. Am

1. April nahm
die Fachhoch

schule Ebers-

walde mit 45 Studierenden
ihren Betrieb

auf, schon damals mit klarem Profil:

Durch alle Fachbereiche
und Studienan-

gebote sollte s
ich auf Beschl

uss desGrün-

dungssenats
ein „grüner Faden“ ziehen.

Dieses Profil wurde stetig weiter entwi-

ckelt unddan
n imJahr2010–dawaren es

rund 2000 Studenten – zugespitzt du
rch

die Umbenennung in Hochschule für

nachhaltige E
ntwicklungEbers

walde.

Doch zurück zur Großen Transforma-

tion: Dafür bedarf es vieler, oft kleiner

Schritte in die richtige Richtung. Es

braucht erfolgverspre
chende Methoden

und engagierte Akteure, die
Partner ge-

winnen und Prozesse in Gang setzen. An

der HNE Eberswalde werden Maßnah-

men konzipiert, Methoden entwickelt

und mutige Akteure, die „Change

Agents“, ausg
ebildet, um diese Schritte

zu gehen. Auch
im eigenen Betrieb. Die

HNE Eberswalde ist Pionierhochs
chule

und Impulsgeber für
nachhaltigeE

ntwick-

lung. Ein Beispiel: Bundesweit steigen

durch die verfehlte Verkehrspolit
ik die

CO2-Emissionen deutlich. Große Schritte

gehen also in die komplett falsche
Rich-

tung, weit entfernt v
on den nötigen Kli-

mazielen. In Eberswalde dagegen
starten

Studierende,
Hochschulleitu

ng und Part-

ner dasModellprojektK
limaneutrales Se

-

mesterticket für eine CO2-neutra
le An-

und Abreise. Die Verträge sind unter-

schriftsreif, S
tart ist der 1.

September.

Dies wird sicher nicht d
ie bundesweite

CO2-Bilanz
drastisch senken, ist ab

er ein

Schritt, der gerne nachgeahmt werden

kann. Das Gemeinschaftspro
jekt ist eines

unter vielenu
nd verdeutlicht,

waswir un-

ter Nachhaltigkeits
transfer verstehen:

den wechselseitigen
Austausch von Wis-

sen, Ideen,Dienstleistunge
nundTechno-

logien mit Gesellschaft, W
irtschaft und

Politik – auf neudeuts
ch die „Third Mis-

sion“ der HNE Eberswalde.

Übrigens:Warum ist die Verpfli
chtung

zur Nachhaltigkeit
noch nicht in sämtli-

chen Hochschulgese
tzen verankert?

Rio1992 – Eberswalde 2017!

Mit dieser Beila
ge lade ich Sie herzlich

ein, mitzuverfolgen
wie sich die HNE

Eberswalde in den vergangenen
25 Jah-

ren auf den Weg zur nachhalti
gen Hoch-

schule gemacht hat – und
was wir weiter

vorhaben.

— Der Autor ist Präsident

der HNE Eberswalde

HNE EBERSWALDE

D

25 Jahre Hoch
schule für nac

hhaltige Entw
icklung Ebers

walde

Dass Nachhaltigkeit
noch kein Unwort

des Jahres war, ist eigentli
ch verwunder-

lich. „Grün“, „bio“, „ö
ko“ und „fair“ steht

doch heute überall drauf
– aber steckt es

auch überall drin?
Greenwashing geht o

ft

schneller, als
einem lieb ist. Denn Nach-

haltigkeit geli
ngt nicht von

heute aufmor-

gen. Doch in einem Vierteljahrhu
ndert

lässt sich schon eine ganze Menge bewe-

gen. Die Hochschule für
nachhaltige E

nt-

wicklung Eberswalde wird in diesen Ta-

gen – genau gesagt am 1. April 201
7 –

25 Jahre alt und hat ihren Namen ver-

dient. Auf all
en Ebenen, die eine Hoch-

schule ausmachen – Forschung, Lehre,

Betrieb und Transfer – bil
det Nachhaltig-

keit die Handlungsmaxime.

Bereits lange vor der deutschen Wie-

dervereinigun
g war Eberswalde als

Hochschulstan
dort kein unbeschriebe

-

nes Blatt. 1821 wurde Wilhelm Pfeil

auf Betreiben
von Georg Ludwig Hartig

zum Direktor der Pr
eußischen Forstaka-

demie an der Universität zu
Berlin beru-

fen. Der leidenschaftli
che Forstwissen-

schaftler und -praktiker Pfeil setzte

dann 1830 die Umstrukturierun
g und

Verlegung der Forstakad
emie als praxis-

orientierte Höhere Forstlehranst
alt in

die waldreiche Neustadt-Ebers
walde

durch. Schon
damals war den Forstwis-

senschaftlern
klar, dass die ungeregelte

Nutzung der forstlichen Bestände nicht

bis ins Unermessliche getrieben werden

konnte. Georg Ludwig Hartig schrieb

1804 in seiner „Anweisung zur Taxa-

tion der Forsten“: „(...) denn es lässt

sich keine dauerhafte Forstwirtschaft

denken und erwarten, wenn die Holzab-

gabe aus den Wäldern nicht auf Nach-

haltigkeit ber
echnet ist (...

)“.

Die forstliche Lehranstalt in Ebers-

walde wurde 1963 aus politische
n Grün-

den geschlossen.
Als 1992 unter Grün-

dungsrektorG
untherWolff die Fachh

och-

schule Ebersw
alde an den Start ging, war

der „grüne Faden“, der d
ie Fachbereiche

inhaltlich miteinander ve
rknüpfen sollte,

bereits in den Gründungsdok
umenten

festgeschrieb
en.

Die vier Fachbereiche
Wald und Um-

welt, Landschaftsn
utzung und Natur-

schutz,Holzingenieurw
esen sowieNach-

haltige Wirtschaft bilden das Rückgrat

derHochschule.ÜberallwirdNachhaltig-

keit aus einer anderen Perspektive be-

trachtet. Um aber zu allgemeingültigen

Lösungen zu gelangen, ist
der Blick über

den Tellerrand unverzichtba
r. Seit 2010

ist für alle Bac
helorstudiere

nden die Vor-

lesung „Mit der Natur für den Menschen

– Einführung
in die nachhaltig

e Entwick-

lung“ verpflichtend
. Hier lernen sie alle

Perspektiven
der Nachhaltigkeit

kennen

und erfahren anhand von Praxisbeispie
-

len aus derHochschulewie sichetwaUm-

weltmanagement, Ressourc
en- und Kli-

maschutz umsetzen lassen.

Eigeninitiativ
e der Studierenden

wird

von derHochschulleitu
ng unterstütz

t. So

haben2013 zumBeispiel zwei Studentin-

nen das studentis
ch organisierte L

ehrfor-

mat Projektwerkstätten etabliert: Die Stu-

denten reiche
n einKonzept f

ür ein selbst-

gestaltetes Wahlmodul ein, suc
hen sich

einen Tutor und einen betreuenden
Do-

zenten. Die Gruppe entscheidet selbst,

welche Inhalte sie auf welche Art und

Weise lernen will. Dieses Engagement

sorgt für einen nachhaltigen
Lehr- und

Lernerfolg.

Dass auch Forschung für die nachhal-

tige Entwicklung gefragt ist, beweisen

zahlreiche Projekte, Publikationen
, Ab-

schlussarbeit
en und Promotionen. Mit

rund 100000 Euro Drittmittel-Einnah-

men pro Jahr und Professur ist
die Hoch-

schule in der Spitzengrupp
e der deut-

schen Fachhochsch
ulen.

Dabei analysiert der Forschungs-

schwerpunkt „Nachhaltige Entwicklung

im ländlichen Raum“ vor dem Hinter-

grund des globalen
Wandels Them

enfel-

der von Landnutzung
, Naturschutz und

Biodiversität
über ländlich

e Entwicklung

und Tourismus bis zur Bil
dung für nach-

haltige Entwicklung.AnderNutzung von

Naturmaterialien wie Holz und lignocel-

lulosenMaterialienwird unter demzwei-

ten Forschungssc
hwerpunkt „Nachhal-

tige Produktion und Nutzung von Natur-

stoffen“ gearb
eitet – natürli

ch nachhaltig
-

keitsorientier
t bei minimalem Werkstof-

feinsatz und mit optimierten Material-

undWerkstoffeigen
schaften.

Die Ergebnisse
sind anwendungsorien

-

tiert und reich
en vonHolz-E-Bikes au

s re-

gionaler Esch
e und tropenholzfre

ien Gi-

tarren aus the
rmischmodifiziertenh

eimi-

schen Hölzern bis zu Leitfäden für die

Wiedervernässu
ng von Mooren oder der

praktischen Umsetzung von Naturerfah-

rungsräumen. Umgesetzt werden sie

weltweit, von Nordkorea bis Tonga, vo
n

Schweden bis Kolumbien.

Diese praxisnahe Forschung der HNE

Eberswalde nutzt vielen kooperierend
en

Unternehmen direkt. Doch auch die

Hochschule selbst verwendet die Er-

kenntnisse zu
r Verringerun

g ihres ökolo-

gischen Fußabdrucks
. So dient zum Bei-

spiel eine in die Holzfassade eines Semi-

nargebäudes
integrierte Fotovoltaikan

-

lage der Forschungsar
beit – aber natür-

lich auch der Stromproduktion.
Hoch-

schulen mit einem so klaren Fokus auf

Nachhaltigkeit
könnenes nic

ht bei der in-

haltlichen Ausgestaltun
g belassen; das

wäre schlichtw
eg nicht glaubwürdig.

Im Jahr 2010 erreichte die
HNE Ebers-

walde die EMAS-Zertifizie
rung, wurde

ein Jahr darauf mit dem europäischen

EMAS- Award für vorbildlic
hes Umwelt-

management ausgezeichne
t und ist für

diesen im Jahr 2017 erneut nominiert.

EMAS steht für „Eco-Management and

Audit Schem
e“ und ist das weltweit an-

spruchsvollst
e System für nachhaltiges

Umweltmanagement. Seit der Bilanzie-

rung aller Em
issionen im Jahr 2007 konn-

ten diese durch verschiedene
Maßnah-

menunddie kon
sequenteNutzung erneu-

erbarer Energ
ien um rund 60 Prozent re-

duziert werden. Regelmäßige Umwelt-

analysen über Ecomapping, Umweltcon-

trolling und eine Onlinebefragun
g zeigen

den Entwicklungsforts
chritt und Opti-

mierungspoten
ziale.

2014 folgte ein weiterer Meilenstein:

Die HNE Eberswalde wurde die erste
kli-

maneutrale Hochschule Deutschlands.

Die 500 Tonnen Kohlenstoffdi
oxid pro

Jahr, die trotz
des klimafreundlichen

Han-

delns nicht vermieden werden können,

werden durch ein Klimaschutzprojek
t

zum Schutz des Kakamega Regenwaldes

in Kenia kompensiert. Es wurde nicht

nur von Absolventen
der HNEE ins Le-

ben gerufen, sondern wird weiterhin

durch verschiedene
Forschungsar

beiten

betreut.
Nachhaltigkeit

ist schon lange kein Ni-

schenthema mehr, auch wenn es noch

nicht bei allen angekommen ist. Die

Eberswalder Hochschule bindet in ihre

Aktivitäten möglichst viele Partner ein

und leistet so einen aktiven Beitrag zum

Nachhaltigkeits
transfer. Dazu gehört –

neben derMitwirkung in zahlreichen Be-

ratungsgremien auf regionaler, Landes-

und Bundesebene
– zum Beispiel auch

die Kooperation
mit dem Studentenwerk

Frankfurt (Oder). Hier haben Studie-

rende den Kantinenbetr
ieb auf den

Campi mit vielen Ideen nachhaltiger
und

klimafreundlicher
gestaltet.

Lehre, Forsch
ung, Betrieb

und Trans-

fer gehen fließend ineinander über und

sorgen dafür, dass Nachhaltigkeit
in

Eberswalde als ganzh
eitliches Prin

zip ge-

lehrt, erforsc
ht und gelebt wird. Festge-

schrieben ist dieses Verständnis in den

selbst definie
rten Nachhaltigkeits

grund-

sätzen. Entw
ickelt wurde dieser Grund-

konsens am Runden Tisch zur nachhalti
-

gen Entwicklung. Hier treffen sich regel-

mäßig Lehrend
e, Studierend

e undMitar-

beiter, um sich zu verschiedene
n hoch-

schulweiten Themen auszutausche
n und

Entwicklungen anzuschieben
.

Die Nachhaltigkeits
grundsätze

sind

nicht nur der
Leitfaden der Hochschule,

sondern auch Grundlage für ihren seit

2014 herausgegebe
nen Nachhaltigkeits

-

bericht. Er gib
t Auskunft üb

er die aktuel-

len Entwicklungen in Forschung, L
ehre,

Betrieb und Transfer, abe
r auch zu The-

men wie Soziales, Kom
munikation und

Beteiligung so
wie zur Förderu

ng von En-

gagement und Leistung. Aus diesem

Grund hat sich dieHNEEberswalde auch

gemeinsam mit dem Deutschen Rat für

Nachhaltige En
twicklung für ei

nen Deut-

schen Nachhaltigkeits
kodex für Hoch-

schulenengag
iert und ihn als einede

r ers-

ten umgesetzt.

Dass Nachhaltigkeit
an Hochschulen

immer stärker zum
Thema wird, beweist

auch die Teilnahme an dem bundeswei-

ten Projekt „Hoch N“: Das Bundesminis-

terium für Bildung und Forschung för-

dert elf deutsc
heHochschulen, u

mNach-

haltigkeitspro
zesse anzuregen und ein

Netzwerk zum regelmäßigen Austausch

zu etablieren. Fü
r die HNE Eberswalde

ist das keinNeuland. Seit 2
012 veranstal-

tet sie gemeinsam mit dem HIS-Institut

für Hochschulentw
icklung Hannover die

Fachtagung „Forum N“, bei der sich
Ver-

treter von Hochschulen und Forschungs-

instituten im zweijährigen Rhythmus

über die Gestaltung von Nachhaltigkeit

im Alltag ihrer Organisationen
austau-

schen.
Mittlerweile ist die HNE Eberswalde

zwar den Kinderschuhe
n entwachsen

undwird oft als Best-Pr
actice-Beispie

l ge-

handelt – doc
h frei nach demMotto „Der

Weg ist das Ziel“ w
ird auch nach 25 Jah-

ren nach weiteren neuen Konzepten,

Ideen und Wegen für mehr Nachhaltig-

keit gesucht.

Seit mehr als 180 Jahren

ist der Standort Ebers-

walde der nachhaltigen

Forschung und Lehre ver-

pflichtet: Die Hochschule

für nachhaltige Entwick-

lung Eberswalde wurde

im Jahr 1830 als Höhere

Forstlehranstalt gegrün-

det. Seit der Wiederauf-

nahme des Studienbe-

triebs 1992 am traditionel-

len Forst- und Holzfor-

schungsstandort vor den

Toren Berlins setzt die

Hochschule auf Zukunfts-

branchen und Schlüssel-

bereiche wie Regionalma-

nagement, Nachhaltigen

Tourismus, Naturschutz,

Forstwirtschaft, Ökoland-

bau, Anpassung an den Kli-

mawandel oder Nachhal-

tige Wirtschaft.

Alle acht Bachelor- und

neun Masterstudien-

gänge besitzen ein dem

nachhaltigen Wirtschaften

verpflichtetes Profil und

sind zum Teil deutschland-

weit einzigartig. Viele Übun-

gen, Projektarbeiten und

Exkursionen werden ge-

meinsam mit namhaften

Partnern aus der Praxis

durchgeführt und geben

Einblicke in spätere Berufs-

felder. Neben den Erfolgen

in Studium und Lehre, ist

die HNE Eberswalde durch

ihre äußerst erfolgreiche

Forschung bekannt. Als

eine der forschungsstärks-

ten Fachhochschulen in

Deutschland arbeitet sie

mit zahlreichen regionalen

und internationalen Part-

nern aus Wissenschaft,

Wirtschaft, Verwaltung und

Politik zusammen.

Mehr im Internet:

hnee.de
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Nachhaltigkeit in die Wiege gelegt

„Mit der Natur für den Menschen“ – das Motto bestimmt nicht nur Lehre und Forschung, sondern die gesamte Hochschule

DIE HNE EBERSWALDE AUF EINEN BLICK

Radelt ins Büro. Präsident Wilhelm-Gün-

ther Vahrson. Foto: Thomas Burkhardt

Grüner geht’s nicht. An der HNE Eberswalde wird nicht nur Nachhaltigkeit studiert, gelebt und erforscht – die Hochschule befindet sich auch mitten im Grünen.  

Foto: Malte Wördemann

VonWilhelm-G
ünther

Vahrson

Von Rio
nach

Eberswalde

Von Stefanie
Schulze

Erzeugtes CO2 wird durch

ein Projekt zum Schutz

des Regenwalds kompensiert

Schon im Jahr 1804 plädierte

Georg Ludwig Hartig für eine

nachhaltige Forstwirtschaft

Komm, wir fliegen Gassi! Die Zukunftswelten sollen Besucher einladen, auch über scheinbar verrückte Ideen nachzudenken. Doch auch ganz greifbare Szenarien werden präsen-
tiert und diskutiert, zum Beispiel in den Bereichen Wohnen und Bauen, Ernährung, Energiegewinnung oder Medizin.  Bilder: Matti Gajek & Marc Hennes

Rüdiger Haum hat eine schöne, span-
nende und sehr schwierige Aufgabe: Eine
Ausstellung zu machen über etwas, das
es (noch) nicht gibt. „Grundsätzlich ist
das Problem, dass die Zukunft nicht da
ist“, sagt der wissenschaftliche Mitarbei-
ter im Futurium. Andererseits soll das
Haus ein Ort werden, an dem die Ge-
sellschaft darüber nachdenken kann,
welche Art von Zukunft wünschenswert
wäre. Dafür braucht es etwas zum An-
fassen, Anschauen und Darübernach-
denken.
Behelfsweise wollen Rüdiger Haum

und das Team im Futurium daher meh-
rere mögliche Zukunftspfade vorgeben:
„Anhand von vier verschiedenen Leitbil-
dern wollen wir zeigen, welchen Heraus-
forderungen wir begegnen werden“, sagt
er. Jeweils fünf Themenkomplexe sollen
in den vier Welten vorkommen: Ernäh-
rung, Gesundheit, Energie und Wirt-
schaft sowieWohnenund Städte.
VielleichtmündendievierPfadespäter

in vier Zukunftswelten, die im Oberge-
schoss des Hauses gezeigt werden. Auf
jeden Fall sind sie ein „idealtypischer
Ordnungsrahmen“, sagt Rüdiger Haum,
mit dem die Ausstellungsmacher erst

einnmal an der Visualisierung arbeiten
können.
Die vier Leitplanken für denWeg in die

künftige Ausstellung heißen reaktive
Welt, Suffizienzwelt, High-Tech-Welt
und bio-adaptive Welt. Über den Hau-
fen geworfen haben sie im Futurium die
Idee der Business-as-usual-Welt. Damit
bezeichnet man im englischen Sprach-
raum Entwicklungspfade, die immer so
weitergehen wie gehabt.
Eigentlich unrealistisch, denn Weiter-

entwicklungen, kleine Verbesserungen
und Effizienzsteigerungen gibt es ja im-
mer. Die reaktive Welt übernimmt da-

her jetzt die Funktion des Busi-
ness-as-usual mit. „Optimieren liegt
dem Menschen nahe und ist ein domi-
nantes Prinzip von Gesellschaft“, sagt
Haum. „Inkrementell“ lautet ein neuer-
dingsöftergebrauchtesFremdwortfürsol-
che kleinen Veränderungen. Noch öfter
wird heute hoffnungsvoll von disruptiven

Veränderungen gesprochen, die es brau-
che, um eine große Transformation in
Richtung Nachhaltigkeit und Klimaver-
träglichkeit anzustoßen. Sie ist nach An-
sicht des Wissenschaftlichen Beirats
der Bundesregierung Globale Umwelt-
veränderungen nötig, um die Existenz-
grundlagen künftiger Generationen zu
erhalten.
In der reaktiven Welt wird es aber

um überschaubare Schritte gehen. Im
Bereich Ernährung etwa um die Intensi-
vierung der Landwirtschaft angesichts
von bald zehn Milliarden Menschen auf
dem Planeten, sagt Rüdiger Haum.
Beim Thema Wohnen könnte man an

schwimmende Städte denken. In den
Niederlanden beispielsweise gibt es be-
reits Pläne, sich mit schwimmenden
Häusern auf den steigenden Meeresspie-
gel einzustellen. Ein wahrlich wichtiges
Zukunftsthema, denn rund die Hälfte

der 50 größten Städte der Erde liegen
an Küsten.
Beim Thema Energie wäre Carbon

Capture and Storage, das Auffangen
und Einlagern von Kohlendioxid, ein
mögliches Thema. Würde das in gro-
ßem Stil funktionieren, könnte man
noch eine ganze Weile weiter Kohle, Öl
und Gas verbrennen. Ein echter Neuan-
fang wäre demgegenüber die Kernfu-
sion – ein Paradigmenwechsel bei der
Energieerzeugung, der aber noch Jahr-
zehnte in der Zukunft liegt.
Möglichkeiten wie diese können die

Besucher ab Mitte 2018 im Futurium
anschauen und deren Vor- und Nach-
teile diskutieren. Nur auf Dystopien
wollen die Macher eher verzichten, also
auf düstere Gemälde einer nicht funktio-
nierenden Welt von morgen. Denn: „Wir
wollen ja Lust auf Zukunft machen“, sagt
Rüdiger Haum.

Von allenWelten, die im Futurium vorge-
stellt werden sollen, dürfte es bei dieser
am schwierigsten sein, geeignete Expo-
nate zu finden. In der Hightech-Welt soll
es nicht um Entwicklungen gehen, die
schrittweise in eine bestimmte Richtung
verlaufen, wie bei den drei übrigen. „Es
geht um radikal neues Wissen, um große
Entwicklungssprünge, die eine Welt ent-
stehen lassen, die sich deutlich von dem
unterscheidet,waswir heute kennen“, er-
läutertRüdigerHaum.Gerade solche gro-
ßenSprünge sind kaumvorhersehbar, ge-
schweige denn planbar.
Bei der Energieversorgung zum Bei-

spiel müsste eine Technik gezeigt wer-
den, die heute – noch – keiner nutzt. Die
Kernfusion ist derzeit das einzige Prinzip
einer Energiegewinnung, das wirklich
neu ist und zugleich imRahmen der Phy-
sik machbar erscheint. Aber wer weiß?
Zumindest bei diesem Beispiel können

sich die Ausstellungsmacher beruhigt zu-
rücklehnen; so schnell holt die Realität
diesen Zukunftstraum nicht ein. Derzeit
wird in Südfrankreich ein Forschungsre-
aktornamens „Iter“ gebaut. Zeit- undKos-
tenplan für das internationale Vorhaben
wurden mehrfach erheblich korrigiert.
Derzeit belaufen sich die Schätzungen
auf 20 Milliarden Euro, und das Zünden
des ersten Plasmas erscheint 2025 realis-
tisch. Wirklich Strom produzieren wird
Iter noch nicht, das soll erst der Nachfol-
ger tun. Zwar gibt es unterdessenKonkur-
renz von „wilden Physikern“ in denUSA,
diemit cleverenExperimentenunderheb-
lichem Wagniskapital dem Traum vom
„Sonnenfeuer auf Erden“ vielleicht
schneller nahe kommen als das Bürokra-
tie-Monster Iter – ein paar Jahrzehnte
wird es aber trotzdem noch dauern.
Weitere radikale Änderungen dürfte

dieDigitalisierungmit sich bringen. Etwa
die Hälfte der derzeitigen Jobs sei in Ge-
fahr, so das Fazit mehrerer Studien. Zwar
entstehen zugleich neue Arbeitsplätze.
Aber ob in gleicher Zahl und ob dieMen-
schen dafür qualifiziert sind, das sind of-
fene Fragen. Eng mit der Digitalisierung
verknüpft ist die Entwicklung derKünstli-
chen Intelligenz, die alle Lebensbereiche
erfassenwird. „InderMedizinwirddisku-
tiert, was Algorithmen einmal besser
könnten als ein Arzt“, sagt Haum. Indem
Computer große Datenmengen analysie-

ren – etwaBildserien vonComputertomo-
graphen –, könnten sie vielleicht Krank-
heiten zuverlässiger erkennen als dieMe-
diziner. Solche selbstlernenden Systeme
sind in vielen Berufsfeldern denkbar, ge-
rade auch in herkömmlichen Bürojobs.
Je mehr solche Systeme können, umso

mehrwerden sie Entscheidungen treffen.
So wird derzeit diskutiert, ob selbstfah-
rende Autos bei einem drohenden Unfall
eher den Fahrer oder eine Gruppe von
Fußgängern schützen beziehungsweise
in Gefahr bringen sollen. Was hier noch
ein ethisches Dilemma ist, lässt sich wei-
terspinnen: Maschinen, die ein Eigenle-
benentwickeln und sich auch gegenMen-
schen richten. Auch über solche Szena-
rienwird inder „Hightech-Welt“ zudisku-
tieren sein.
Daran ist den Machern durchaus gele-

gen. „Wir sind kein ,Zukunfts-zeige-Ort‘,
sondern ein Diskussionsraum“, macht
Haum deutlich. Es gehe nicht darum, die
Welt in 50 Jahren bis ins kleinste Detail
zu zeigen, denn das wisse keiner. Viel-
mehr sollen die Besucher angeregt wer-
den, auch abwegige Ideen weiterzuspin-

nen und übermögliche Konsequenzen zu
debattieren. Themen gibt es dafür genü-
gend,auchjenseitsvonKernfusionundDi-
gitalisierung. So zeichnet sich in derGen-
technik ebenfalls eine Revolution ab. Im-
mer einfacher ist es, das Erbgut gezielt zu
verändern. So können bestimmteGende-
fekte, die zu Krankheiten führen, gezielt
ausgeschaltetwerden.Wenn jedochdiese
Technik bei Embryonen eingesetzt wird,
bedeutetdas:JeglicheVeränderung,obpo-
sitiv oder negativ, wird an die folgenden
Generationenweitergegeben. Segen oder
Fluch? Ebenso denkbar sindManipulatio-
nen von Tieren, damit diese Ersatzge-
webe und -organe für Menschen hervor-
bringen. Entsprechende Versuche laufen
bereits und versprechen große Sprünge.
In eine erstrebenswerte Richtung? Auch
darüber könnte im Futurium diskutiert
werden.  Ralf Nestler

1894 drohte London unter der Großen
Pferdemistkrise zusammenzubrechen.
Busse und Kutschen wurden damals von
Zehntausenden Pferden gezogen, jedes
davon produzierte täglich viele Kilo
Mist. London werde in 50 Jahren unter
einermeterdicken SchichtPferdeäpfel be-
graben sein, prophezeite seinerzeit die
„Times“. Die Erfindung des Automobils
lag da schon einige Jahre zurück. Bald da-
rauf hatte es die Kutschen auf den Stra-
ßen komplett ersetzt.
Die Geschichte zeigt, dass Zukunfts-

prognosen schwierig sind. Sie zeigt aber
auch, dass Geschichte sich wiederholt:
Heute leiden die Städte unter den Abga-
sen der Autos. Auch auf vielen Berliner
Straßen liegen die Werte für Feinstaub
und Stickstoffdioxide deutlich über den
EU-Grenzwerten. In Deutschland ster-
ben zehn Mal mehr Menschen vorzeitig
an den Abgasen als im Straßenverkehr,
ergab eine Studie des Max-Planck-Insti-
tuts für Chemie in Mainz.
Bei allem Fortschritt scheint das „Im-

mer-mehr“ doch immer wieder in eine
Sackgasse zu führen. Das Konzept der
Suffizienz könnte einen Weg hinaus wei-
sen. Genügsam sein und trotzdem ein gu-
tes Leben führen, entschleunigen, weni-
ger verbrauchen – um diese Themen
wird es in der Suffizienzwelt im Futu-
riumgehen. „Bei der Frage nach demWe-
niger ist man schnell bei dem ,wie viel
Weniger’ undbei neuenWerten“, sagtRü-

diger Haum vom Futurium. Wie wirkt
sich Suffizienz auf das Konsumverhalten
aus, wie auf die soziale Organisation?
Dinge teilen, tauschen und reparieren,
diesen Trend gibt es bereits. Weniger
Fleisch essen würde einen sehr großen
Einfluss auf die Ernährungssicherheit ha-
ben, wenn künftig zehn Milliarden Men-
schen auf der Erde leben, sagt Haum.
Im Bereich Gesundheit sieht er seriöse

Ergänzungen zur Schulmedizin als Teil
derAusstellung.Die traditionelle chinesi-
sche Medizin etwa oder die Naturheil-

kunde. Aber auch andere Entwicklungen
könnten vorkommen. Etwa, ob es für das
eigeneWohlbefinden nicht viel wichtiger
wäre, anderen Menschen zu helfen.
Beim Thema Wohnen wird wohl der

Weg zu mehr Gemeinschafts- und weni-
ger Privatflächen eine Rolle spielen,
schätzt Haum. Kleiner ist die Wohnflä-
che in Deutschland bisher zwar nicht ge-
worden. 46,5Quadratmeter proKopfwa-
ren es 2014, das ist mehr als doppelt so
viel wie nach dem Krieg. Doch Gemein-
schaftsprojekte wie zum Beispiel in ei-
nemMietshaus in der Malmöer Straße in

Wedding könnten die Richtung weisen:
Die Zimmer der Bewohner sind alle nur
16 Quadratmeter groß, berichtet der Ar-
chitekt Oliver Clemens. Dafür stehen
mehrere große Küchen und Bäder zur
Verfügung.
Den Rahmen für die Ausstellung bil-

den die neuen Nachhaltigkeitsziele der
Vereinten Nationen. Sie traten Anfang
dieses Jahres in Kraft und sollen die Ent-
wicklung der nächsten 15 Jahre leiten. Zu
den 17 Ziele gehören ein nachhaltiges
Wirtschaftswachstum und der Schutz
derÖkosysteme, aber auchGeschlechter-
gerechtigkeit und die Überwindung von
Armut und Hunger.
„Die Kunst wird darin bestehen, Zu-

sammenhänge zwischen den einzelnen
Optionen der vier Welten zu zeigen“,
sagt Rüdiger Haum. Im Moment tüfteln
er und seine Kollegen mit den beiden
Agenturen Art + Com (Berlin) und Facts
and Fiction (Köln) an der Umsetzung des
Konzepts in Exponate. „Das können Ob-
jekte sein, Roboter oder sprechende Bil-
der“, sagt Haum. Mit dem Fachbegriff
aus der Ausstellungsdidaktik sind Instal-
lationen gemeint, die einen Zusammen-
hang überraschend verdeutlichen.
Dabei wollen die Ausstellungsmacher

kein Ergebnis vorzeichnen, sondern ei-
nen Denkprozess anregen. Im Oberge-
schoss des Futuriums sollen ihre Ideen
dann auf 2600Quadratmetern umgesetzt
werden.  Susanne Ehlerding

Vielleicht sollte man eine Tonne zeigen,
in der sich Würmer tummeln, überlegt
Rüdiger Haum vom Futurium. „Ein Kom-
postsystem auf dem Balkon, das Abfälle
aufnimmt und essbare Tiere produziert.“
Der Gedanke, den Eiweißbedarf mittels
Insekten zu decken, mag bei den meisten
Europäern leichtes Grausen hervorrufen,
wenn nicht sogar blanken Ekel. Doch
diese Option ist durchaus denkbar in ei-
ner „bioadaptiven Welt“, die versucht,
das Leben unserer Spezies ins Gleichge-
wicht mit der Natur zu bringen. In
puncto Flächenbedarf und Klimabilanz
schlägt ein Insektenbratling das Rinderfi-
let jedenfalls eindeutig. Und ein bisschen
Provozieren ist durchaus hilfreich, um
ins Gespräch zu kommen, findet Haum.
Diskussionen sind programmiert,

denn dieWidersprüche der bioadaptiven
Welt sind offensichtlich. Sie setzt auf Bio-
landbau, der weniger Erträge bringt als
Hochleistungsflächen, auf denen Kunst-
dünger und Pflanzenschutzmittel einge-
setzt werden. Also wird mehr Fläche be-
nötigt, die zugleich für Solar- und Wind-
parks beansprucht wird, denn der Ener-
giebedarf der Menschheit würde natür-
lich aus erneuerbaren Quellen gedeckt.
EineLösungkönntesein,NaturundMe-

tropolen nicht länger als zwei getrennte
Räume zu verstehen, sondern ineinander
übergehenzulassen.„DaskönntezumBei-
spiel durch Fassadenbegrünung gelingen
oder, nocheinbisschenweiter gesponnen,

Fassaden, die die Luft reinigen“, sagt
Haum. Auchmodulares Bauen gehört sei-
ner Meinung nach dazu: Es erlaubt ver-
schiedeneNutzungenvonGebäudenohne
vielabreißenundneuerrichtenzumüssen.
Im Sinne geschlossener Kreisläufe

sollte Betonrecycling dazu gehören.
Rund zehn Milliarden Tonnen verbaut
dieMenschheit von diesemWerkstoff, je-
des Jahr. Darin steckt unter anderem Ze-

ment, dessen Herstellung sehr energie-
aufwändig ist. Ein anderer Bestandteil
– Sand – ist in manchen Gegenden schon
Mangelware, sodass der scheinbareAller-
weltsstoff über weite Strecken herange-
schafft werden muss. Ganz zu schweigen
von den Umweltauswirkungen der Sand-
gewinnung an den Küsten und auf den
Festländernder Liefergebiete. JemehrBe-
ton recycelt wird, umso besser.
„Ein weiteres Thema könnte die Frage

sein: Wie lässt sich Biodiversität in die
Städte derZukunft integrieren?“, erläutert
Haum. Als zarter Anfang können viel-
leicht die Stadtimker gelten: Tatsächlich
finden die Bienen in den Metropolen teil-
weise ein besseres Nahrungsangebot vor

als inder freienNatur.DieRohstoffversor-
gung einer bioadaptivenWelt sollte natür-
lich ebenfalls nachhaltig sein. Statt Kunst-
stoffenausErdölsindsolcheausnachwach-
senden Rohstoffen gefragt, die obendrein
beiderHerstellungwenigEnergieverbrau-
chen und biologisch abbaubar sind. „Bio-
ökonomie“ sagen Fachleute dazu, aber
auchdiesebiobasierteWirtschafthatGren-
zen.KlausKümmerer,Professor fürNach-
haltigeChemie anderLeuphanaUniversi-
tät Lüneburg, erklärt: „Besserwäre es, zu-
dem soziale und ökonomischeAspekte zu
berücksichtigen“,sagterundnenntalsBei-
spiel Desinfektionsmittel. Die ließen sich
zwar umweltfreundlich herstellen, noch
besserwäre es aber, unnötigenVerbrauch
zu vermeiden. „Also sollten wir schauen,
wodieHygienestandards inKlinikensinn-
voll sind, wo sie erhöht und wo reduziert
werdenkönnten.“
Bisher sei es im Interesse der Herstel-

ler, möglichst viel Desinfektionsmittel zu
verkaufen, sagtKümmerer.AberneueGe-
schäftsmodelle sind in der bioadaptiven
Welt möglich. Die Idee Kümmerers: Die
Firmen erweitern ihr Geschäftsfeld und
übernehmen die Hygieneleistung kom-
plett. „Das Krankenhaus ist fein raus, es
muss seine Mitarbeiter nicht fortbilden
und ist nicht länger verantwortlich für
die Einhaltung der Vorschriften. Der An-
bieter hingegen wird genau hinsehen, wo
Einsparungen möglich sind.“ Auch das
schont die Umwelt. Ralf Nestler
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Die Suffizienzwelt: Immer mehr ist nicht unbedingt besser
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für Generationen
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VorwenigenTagen
jährte sich die

Einfüh-

rungdes Eras
mus-Programms für Studie-

rende in Europa zum dreißigsten Mal.

ZurZeitwerdenüber200000
jungeMen-

schen jedes Jahr in 33 Partnerstaate
n

durch dieses Mobilitätsprogr
amm geför-

dert. Dies ist eine Er
folgsgeschich

te, und

eine, die sich
zu erzählen lohnt.

Mobilität ist kein Wert an sich. Wie

man in drangvoll eng
en Innenstädten

eu-

ropaweit erleben kann, schafft
sie zuneh-

mend mehr Probleme, als sie durch Be-

gegnungmitNeuemanGewinn ausweist.

Die Folgen sind so augen
fälligwie erwart-

bar: Verdräng
ung lokalen Lebens durch

internationale
Uniformität, auf Touris-

mus verengteW
irtschaftskrei

släufe, Ent-

wicklungen, di
e genau das in Frage stel-

len, was zu den anziehenden
Eigenschaf-

ten einer Kultur,
eines Ortes gehörte.

Dem gegenüber steht ein EU-Pro-

gramm, das in bestem Sinne der nac
hhal-

tigen Begegnung von Menschen, dem

Verständnis
anderer Kulturen, anderer

Sprachen und Bildungsinha
lte gewidmet

ist und hierfür jährlic
h über zwei Milliar-

den Euro aus dem Haushalt aller Mit-

gliedsländer
zur Verfü-

gung hat. Natürlich

könnte das mehr sein,

auch wenn man nicht

unterschätzen
darf, was

zusätzlich durch einzel-

staatliche Programme

geleistet wird, in

Deutschland in großem

Umfang vor allem

durch den DAAD. Den-

noch zählt hier nic
ht nur die bloße Zahl:

Sich monate-, zum Teil auch jahrelang in

der „Fremde“ aufzuhalt
en, Sprachen

und

Denkarten, auc
h alternative Si

cht auf Ge-

schichte, kennenzulern
en, oft innovati-

ven, manchmal auch altertümlich schei-

nenden Vermittlungsformen in Universi-

täten zu begegnen, Freundschaft
en zu

schließen – alles unbeza
hlbare Erfahr

ung

an International
ität, kritische

s Bewusst-

sein bildend und ein Verständnis f
ür Eu-

ropa fördernd
,welchesdurch a

ndereMit-

tel schwer herzustelle
n ist.

Gerade auch in den Künsten ist Eras-

mus von großer Bedeu
tung – ein solcher

Austausch kann zwar auch dazu führen,

dass man besser sieht,
wie gut die hiesi-

gen Umstände vielfach sind, öffnet a
ber

vor allem die Sinne für
unerwartet Ande-

res. Hanns Eisler sagte, dass jener, der

nur vonMusik etwas verstünde,
auch von

ihr nichts versteht. Dies gilt für alle

Künste und alle Wissenschaften
und

muss gelehrt un
d erlebt werden.

Die Universität der
Künste Berlin hat

sich diesem Gedanken verschrieben
: Of-

fen und ohne Studiengebüh
ren für Men-

schen aus allen Staaten der Erde, hat
sie

allein in den letzten sechs Jahren etwa

750 000Euro anE
rasmus-Stipendien

ein-

geworben und weit über 4 Millionen

Euro für DAAD-Stipendien für hunderte

Studierende
eingesetzt. Seit dem Jahr

2000 hat sich mit diesem Anspruch das

internationale
Interesse an dieserUniver-

sität stetig erhöht, der Anteil auslän
di-

scher Studier
ender wuchs von 15 auf 32

Prozent, in manchen Fakultäten und Stu-

diengängen auf über 40 Prozent.

„DieKunst ist G
egenstand einerUnter-

haltung, die endlos fortgesetzt werden

könnte, wenn nichts dazwischenkäme.

Es kommt etwas dazwischen.“ Ein ver-

kürztes Zitat
aus einer Red

e Paul Celans

aus dem Jahre 1960. Es muss eben etwas

dazwischenkommen: Irritation, Zweifel

an dem, was man bereits verstanden zu

haben meinte. Durch Begegnungen
ent-

stehtmanchmal neuesWissen, tiefesV
er-

ständnis, wie Erasmus von Rotterdam

uns bewies. Das nach ihm benannte Pro-

gramm ist ein Beweis dafür, dass
man aus

der Geschichte tats
ächlich lernen kann.

—Der Autor is
t Präsident d

er Universität

der Künste B
erlin.

Dieser Titel: die größte künstlerische

Hochschule Eu
ropas. Das darf schon

mal

Angst einflöß
en.Neuankömmlingenmag

dieUniversität der
KünsteBerlin

erst ein-

mal wie ein riesiger Koloss erscheinen.

Dazunoch beei
ndruckende3

00 JahreGe-

schichte und Gebäudekomplexe, die an-

haltende Nackenstarre verursachen:
so

viele Säulen undRundbögen, s
o hoheDe-

cken und so zahlreiche Treppenauf-

gänge. Imposant? Ja. Äs
thetisch reizvoll?

Sehr. Der wirkliche Charme der UdK al-

lerdings liegt
bei ihrenmalmehr,malwe-

niger verborgenen
Orten und Schätzen,

die es erst ein
mal zu entdecken gilt.

Paradies für Theaterfans

Einer dieser O
rte ist die Gewandmeiste-

rei in der Lietzenbu
rger Straße 45. Hier

werden so gut wie alle Gewänder herge-

stellt, die bei Aufführungen
im UdK-

Theater UNI.T zu sehen sind. Eine gro
ße

Stoffschlange
, die sich hinter dem Ar-

beitsplatz von Herrenschneid
er Stephan

Grollmitz die Wand hinunter schl
ängelt,

erinnert an die „Zauberflöte“
. Aber wo

kommen bloß die vielen Stoffhasen her?

Neben den fünf Nähmaschinenplätz
en

auf der Fensterseite
arbeitet Damen-

schneiderin Sue Viebahn gerade an ei-

nem rosafarbenen
Taillenmieder, das im

Moment noch von einer Schneid
erbüste

getragen wird. Demnächst wird darin ei-

ner der 36 Darsteller von Rossinis „Die

Reise nach Reims“ auf der Büh
ne stehen.

Es wird entworfen, gesteck
t, genäht, an-

probiert, repa
riert, gewaschen und gebü-

gelt. Eine Tür links hinten führt in das

Stofflager, mit Regalen voll von Stoffbal-

len in unzähligen Farben.

Aber das ist nicht alles: Zwei Stock-

werke tiefer bef
indet sich der Fundus – e

in

Paradies für jeden Theater- oder
Opern-

fan. „1977 rief der Theatermacher und

UdK-Professor
Achim Freyer den Fundus

insLeben. Es b
egannmit zweiKleiderstän

-

dern“, erzählt Felicitas Sandor. Mittler-

weile gibt es hier st
angenweise Perücken,

Showkostüme, Overalls, Morgenmäntel,

Masken, aber auch schlichte weiße

T-Shirts. Die wertvollsten Stücke hängen

in einer Spezialk
ammer und sind nicht für

jeden zugänglich: Pelzmäntel zum Bei-

spiel und ein kugelrunder
Fisch, in den

man hineinschlüpf
en kann.

2000 Aktenmeter im Archiv

Dietmar Schenks Arbeitsplatz
ist weni-

ger schrill, au
f den ersten Blick vielleich

t

auch weniger bunt, aber dafür umso

spannender.
Zweimal tausend Laufende

Meter, gefüllt mit Schriftgut, daneben

Planschränke
mit über tausen

d Fächern,

die Fotos und Abbildungen
enthalten –

die Schätze, d
ie hier amEinsteinufer a

uf-

bewahrt und geschützt werden, erzähl
en

nicht nur die Geschichte der Hoch-

schule, sonde
rn auch von der Entwick-

lung des Kunstunterri
chts. Ein Großteil

der Dokumente sind historische V
erwal-

tungsunterlag
en, unter and

eremBeschei-

nigungen für Studenten
aus vorigen Jahr-

hunderten. Jä
hrlich kommen 50 bis 100

Objekte hinzu, die zur Hälfte aus priva-

ter Hand stammen. Oft sind es ehema-

lige UdK-Dozenten und -Professoren,

die ihre Dokumente hier sicher wissen

möchten. „Wer etwasVerborgene
s entde-

cken will, ist hier ge
nau richtig“, sche

rzt

Schenk. Viele
s wurde noch nicht unter-

sucht.
Im Moment beschäfti

gen sich Schenk

und seine Kollegen mit Bildvorlage
n aus

der zweiten Hälfte des 19. J
ahrhunderts.

Die Fotografien,
deren Motive für den

Kunstunterri
cht verwendet wurden, zei-

gen unter anderem Architekturen
, Ge-

mälde, kunstgewerbliche Gegenstände,

Menschen, Tiere oder Pflanzen. Wäh-

rend des 20. Jahrhunderts
kamen die

Bildvorlagen
allmählich außer Ge-

brauch. ImArchivwerdendieMotive be-

stimmt, die Fotogra
fen und ihre Technik.

Informationen, die
einst unwichtig wa-

ren und aus diesem Grund weggelassen

wurden, könne
n somehr Licht in dieGe-

schichte der Fotografie bringen. Drei

Jahre haben Schenk und seine Kollegen

Zeit, die Bildv
orlagen zubestimmen, ein-

zuordnenund
zu digitalisier

en. 2020 sol-

len 25 000Objekte online
zurVerfügun

g

stehen.

Lithographie- und Papierwerkstatt

Die wohl attraktivs
ten Arbeitsräume der

UdK befinden sich in der Hardenberg-

straße 33, auf der gegenüberlieg
enden

Seite desHaupteingangs
, hinter demgrü-

nen Innenhof. Sch
on derWeg dorthin ist

spannend. In der Lithografie-W
erkstatt

werden die Oberflächen der wuchtigen

Kalkschiefer-
Platten zuerst bearbeitet,

um sie für das ältest
e Flachdruckve

rfah-

ren vorzubereiten
. Erst dann werden die

Motive auf den Stein übertragen, s
odass

sie gedrucktw
erden können

.Gleichdane-

ben liegt die Werkstatt für D
ruckgrafik –

hier wird gerade Holz auf den Druck un-

ter der riesigen Presse, die in der Mitte

des Raumes steht, vorber
eitet. Es riecht

nach Öl und Farbe. Die Papierwerkstatt,

eine Tür weiter, ist erst u
m die fünf Jahre

alt.HierwerdenBuchdeckel g
eprägt,Ver-

packungen und Portfolios pro
duziert.

Undplötzlich steh
tman in einemriesi-

gen Atelier mit einer Decke, die be-

stimmt zehn Meter hoch ist, und einer

Glasfront gen Norden, die das ideale

Licht einfallen lässt. Hier arbeiteten

schon so einige Bekann
theiten, unter

an-

derem Bernhard Heiliger und Rolf Szy-

manski. Die mittleren Fenster auf der

Nordseite lassen sich öffnen, sodass

auch überdimensionale Objekte herein-

oder heraustransp
ortiert werden kön-

nen.
Auf demselben Gang befindet sich

auch die Tür zu einem Atelier, das A
n-

fang der 2000er f
ür den Künstler Ton

y

Cragg angebaut wurde. „Tonys
Blech-

büchse“, nen
nt es Josef Pe

try, Lehrkraft

für die künstl
erischeWerkstattlehre

, lie-

bevoll. Petry
führt Student

en in denUm-

gang mit Metall ein. Auf
den Arbeitsti-

schen in seiner Werkstatt lässt sich

noch Gold vom Berliner Dom bestau-

nen, mit dem vor rund acht Jahren Ob-

jekte für eine Ausstellung
hergestellt

wurden.

Schatzkammer in der Uni-Bibliothek

Die Universitätsbib
liotheken der UdK

und der Technischen
Universität Ber

lin

befinden sich in der Fasanens
traße 88 in

einem gemeinsamen Gebäude. Von
dem

Bestand, der
jedem zugänglich ist, gehö-

ren ungefähr 80 Prozent der T
U und die

übrigen 20 Prozent der UdK. In der

Rara-Abteilun
g im hinteren Teil des Ge-

bäudes sei es genau umgekehrt, erzä
hlt

die Bibliotheksdi
rektorin Andrea Zeyns.

Ein Schild mit der Aufschrift „Ar-

gon-Löschanl
age“ weist darauf hi

n, dass

hier etwasbesonders S
chützenswertes ge-

lagert wird, das unter
keinen Umständen

einem Brand oder einer Sprinkleranla
ge

zum Opfer fallen darf. Dieser Ort ist ei-

ner Schatzkam
mer gleich. Hier lässt sich

anhand von historischem
Dirigentenma-

terial des Staats- und Domchors, dessen

Anfänge ins 15. Jahrhund
ert zurückrei-

chen, die Entwicklung der Aufführp
raxis

nachvollziehe
n. Ein anderer Schatz ist

ein Teil der Sammlung des Musikfor-

schers Philipp
Spitta, der un

ter anderem

eine der erste
n Monografien über Sebas-

tian Bach verfasste.

UweMeyer-Brunswick, der stellv
ertre-

tende Direktor, erklä
rt, wie einige hand-

schriftlicheW
erke, die vonTintenfraßbe-

fallenwaren, aufwändigdurchP
apierspal-

tung gerettet wurden. Zwischen das ge-

teilte Papierw
urde Japansei

de gelegt, um

den Verfall zu entschleunige
n. Spannend

sind auch seine Berichte von Recycling-

methoden aus dem 17. Jahrhunde
rt: 200

Jahre alte Pergamente mit Handschriften

wurden für Einbände verwendet, weil

der Text scheinbar nicht mehr interes-

sierte. Was erst einmal nur schön aus-

sieht, beinha
ltet Informationen, die völ-

lig aus demKontext geris
senwurden und

die vonHistorikern jetz
twieder eingeord

-

net werden. Das älteste gedruckte Buch,

das sich in der Rara-Abt
eilung befindet,

stammt aus dem Jahr 1482und ist einGe-

setzestext vo
n Papst Bonifaz

VIII. Auch

eine besondere Kostbarkeit is
t ein Steck-

system für Tanzschritte
– ungefähr so

groß wie eine Schachtel für längere

Streichhölzer
–, das aus dem Nachlass

von Tanzwissenschaftler
Karl Heinz Tau-

bert stammt. Des Weiteren gibt es hier

Karikaturen ausHavannavon19
22 zube-

wundern, Modedarstellun
gen aus Wien

von 1914 und die Partitur ei
nerOper von

Franz Schreker, in deren Deckel mal ein

Granatsplitter
steckte. Hat er einmal je-

mandem das Leben gerettet?

Die UdK besitzt viele Kostbarkeiten
,

die von einer spannen
den Geschichte er-

zählen, die überraschen
und inspirieren

können. Einig
e Rätsel werden erst in der

Zukunft gelös
t werden. Einige

s wird viel-

leicht immer vage bleibe
n.

—Die Autorin
studierte von

2012 bis 2014

Kulturjourna
lismus an der UdK Berlin

Knapp 4000 Studierende in über

70 Studiengängen – als größte

künstlerische Hochschule Euro-

pas hat die Universität der

Künste Berlin einiges zu bieten.

Ab morgen können Berlinerinnen

und Berliner sich selbst ein Bild

davon machen, wenn vom 21.

bis zum 23. Juli die Türen der

UdK Berlin geöffnet sind. An elf

der insgesamt 17 Standorte

kann man den jungen Künstlerin-

nen und Künstlern und ihren

Lehrenden über die Schulter

gucken.

Es ist für jeden etwas dabei: von

offenen Ateliers über die Werk-

stätten der Bildenden Kunst bis

hin zu den Architekten in der Har-

denbergstraße. Oder aber gleich

nebenan die Darstellende Kunst

mit öffentlichen Proben der Kos-

tümbildner im UdK-Theater

UNI.T, Lesungen der Szenischen

Schreiber und dem Public Liste-

ning eines Hörspiels nach Le-

once und Lena. Weiter geht der

Rundgang vorbei an der Biblio-

thek hin zur Straße des 17. Juni,

wo die Mode- und Produktdesig-

ner ihre Studios geöffnet haben.

Nach einem Schlenker ans Ein-

steinufer zu designtransfer

nimmt man den Bus ins Medien-

haus zur Visuellen Kommunika-

tion, Kunst und Medien, Indus-

trial Design und dem größten

Studiengang der UdK Berlin, der

Gesellschafts- und Wirtschafts-

kommunikation. Ein Abstecher

zur Musik in die Bundesallee

und zum Tanz in den Wedding

darf natürlich nicht fehlen. Bei

der Planung und zur Einstim-

mung dient Ihnen diese Beilage.

VOM SCHÜLER ZUM MEISTER .... B2

Wie ein Preis helfen kann, erste

Schritte in den Kunstmarkt zu wagen.

GEFÜHLE FAST OHNE AKZENT ..... B3

Zainab Alsawah stammt aus Homs –

jetzt studiert
sie Schauspie

l.

EIN KRAFTAKT FÜR DIE LIPPEN .. B4

Ein ganz besonde
res Instrument:

Tilmann Höfs spielt Horn.

APPMUSIK UND MEHR
.................
B5

Digitalisierung
: Neue Ideen und

Ansätze an der UdK Berlin.

ALLE TERMINE UND ADRESSEN .. B6

Was Sie beim Rundgang nicht versäu-

men sollten: ein Überblick.
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Türen auf und herzlich willkommen zu den Tagen der offenen TürD

DER RUNDGANG DER UDK BERLIN

Von Martin Rennert

Wissen durch

Begegnung

Verborgene Sc
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Geheime Ort
e: Hinter und in den Kulissen der UdK Berlin schlummern versteckte Ge
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Martin Rennert

Einblicke.

In der Universität

der Künste g
ibt es viel

zu entdecken – vor allem

beim Rundgang vo
m

21. bis zum 23. Juli.

Alle Interess
ierten sind

herzlich willkommen.

INHALT

Von Helena Davenport

Das Plakat (
siehe Seite 5)

.
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VorwenigenTagen
jährte sich die

Einfüh-

rungdes Eras
mus-Programms für Studie-

rende in Europa zum dreißigsten Mal.

ZurZeitwerdenüber200000
jungeMen-

schen jedes Jahr in 33 Partnerstaate
n

durch dieses Mobilitätsprogr
amm geför-

dert. Dies ist eine Er
folgsgeschich

te, und

eine, die sich
zu erzählen lohnt.

Mobilität ist kein Wert an sich. Wie

man in drangvoll eng
en Innenstädten

eu-

ropaweit erleben kann, schafft
sie zuneh-

mend mehr Probleme, als sie durch Be-

gegnungmitNeuemanGewinn ausweist.

Die Folgen sind so augen
fälligwie erwart-

bar: Verdräng
ung lokalen Lebens durch

internationale
Uniformität, auf Touris-

mus verengteW
irtschaftskrei

släufe, Ent-

wicklungen, di
e genau das in Frage stel-

len, was zu den anziehenden
Eigenschaf-

ten einer Kultur,
eines Ortes gehörte.

Dem gegenüber steht ein EU-Pro-

gramm, das in bestem Sinne der nac
hhal-

tigen Begegnung von Menschen, dem

Verständnis
anderer Kulturen, anderer

Sprachen und Bildungsinha
lte gewidmet

ist und hierfür jährlic
h über zwei Milliar-

den Euro aus dem Haushalt aller Mit-

gliedsländer
zur Verfü-

gung hat. Natürlich

könnte das mehr sein,

auch wenn man nicht

unterschätzen
darf, was

zusätzlich durch einzel-

staatliche Programme

geleistet wird, in

Deutschland in großem

Umfang vor allem

durch den DAAD. Den-

noch zählt hier nic
ht nur die bloße Zahl:

Sich monate-, zum Teil auch jahrelang in

der „Fremde“ aufzuhalt
en, Sprachen

und

Denkarten, auc
h alternative Si

cht auf Ge-

schichte, kennenzulern
en, oft innovati-

ven, manchmal auch altertümlich schei-

nenden Vermittlungsformen in Universi-

täten zu begegnen, Freundschaft
en zu

schließen – alles unbeza
hlbare Erfahr

ung

an International
ität, kritische

s Bewusst-

sein bildend und ein Verständnis f
ür Eu-

ropa fördernd
,welchesdurch a

ndereMit-

tel schwer herzustelle
n ist.

Gerade auch in den Künsten ist Eras-

mus von großer Bedeu
tung – ein solcher

Austausch kann zwar auch dazu führen,

dass man besser sieht,
wie gut die hiesi-

gen Umstände vielfach sind, öffnet a
ber

vor allem die Sinne für
unerwartet Ande-

res. Hanns Eisler sagte, dass jener, der

nur vonMusik etwas verstünde,
auch von

ihr nichts versteht. Dies gilt für alle

Künste und alle Wissenschaften
und

muss gelehrt un
d erlebt werden.

Die Universität der
Künste Berlin hat

sich diesem Gedanken verschrieben
: Of-

fen und ohne Studiengebüh
ren für Men-

schen aus allen Staaten der Erde, hat
sie

allein in den letzten sechs Jahren etwa

750 000Euro anE
rasmus-Stipendien

ein-

geworben und weit über 4 Millionen

Euro für DAAD-Stipendien für hunderte

Studierende
eingesetzt. Seit dem Jahr

2000 hat sich mit diesem Anspruch das

internationale
Interesse an dieserUniver-

sität stetig erhöht, der Anteil auslän
di-

scher Studier
ender wuchs von 15 auf 32

Prozent, in manchen Fakultäten und Stu-

diengängen auf über 40 Prozent.

„DieKunst ist G
egenstand einerUnter-

haltung, die endlos fortgesetzt werden

könnte, wenn nichts dazwischenkäme.

Es kommt etwas dazwischen.“ Ein ver-

kürztes Zitat
aus einer Red

e Paul Celans

aus dem Jahre 1960. Es muss eben etwas

dazwischenkommen: Irritation, Zweifel

an dem, was man bereits verstanden zu

haben meinte. Durch Begegnungen
ent-

stehtmanchmal neuesWissen, tiefesV
er-

ständnis, wie Erasmus von Rotterdam

uns bewies. Das nach ihm benannte Pro-

gramm ist ein Beweis dafür, dass
man aus

der Geschichte tats
ächlich lernen kann.

—Der Autor is
t Präsident d

er Universität

der Künste B
erlin.
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ruckgrafik –

hier wird gerade Holz auf den Druck un-

ter der riesigen Presse, die in der Mitte

des Raumes steht, vorber
eitet. Es riecht

nach Öl und Farbe. Die Papierwerkstatt,

eine Tür weiter, ist erst u
m die fünf Jahre

alt.HierwerdenBuchdeckel g
eprägt,Ver-

packungen und Portfolios pro
duziert.

Undplötzlich steh
tman in einemriesi-

gen Atelier mit einer Decke, die be-

stimmt zehn Meter hoch ist, und einer

Glasfront gen Norden, die das ideale

Licht einfallen lässt. Hier arbeiteten

schon so einige Bekann
theiten, unter

an-

derem Bernhard Heiliger und Rolf Szy-

manski. Die mittleren Fenster auf der

Nordseite lassen sich öffnen, sodass

auch überdimensionale Objekte herein-

oder heraustransp
ortiert werden kön-

nen.
Auf demselben Gang befindet sich

auch die Tür zu einem Atelier, das A
n-

fang der 2000er f
ür den Künstler Ton

y

Cragg angebaut wurde. „Tonys
Blech-

büchse“, nen
nt es Josef Pe

try, Lehrkraft

für die künstl
erischeWerkstattlehre

, lie-

bevoll. Petry
führt Student

en in denUm-

gang mit Metall ein. Auf
den Arbeitsti-

schen in seiner Werkstatt lässt sich

noch Gold vom Berliner Dom bestau-

nen, mit dem vor rund acht Jahren Ob-

jekte für eine Ausstellung
hergestellt

wurden.

Schatzkammer in der Uni-Bibliothek

Die Universitätsbib
liotheken der UdK

und der Technischen
Universität Ber

lin

befinden sich in der Fasanens
traße 88 in

einem gemeinsamen Gebäude. Von
dem

Bestand, der
jedem zugänglich ist, gehö-

ren ungefähr 80 Prozent der T
U und die

übrigen 20 Prozent der UdK. In der

Rara-Abteilun
g im hinteren Teil des Ge-

bäudes sei es genau umgekehrt, erzä
hlt

die Bibliotheksdi
rektorin Andrea Zeyns.

Ein Schild mit der Aufschrift „Ar-

gon-Löschanl
age“ weist darauf hi

n, dass

hier etwasbesonders S
chützenswertes ge-

lagert wird, das unter
keinen Umständen

einem Brand oder einer Sprinkleranla
ge

zum Opfer fallen darf. Dieser Ort ist ei-

ner Schatzkam
mer gleich. Hier lässt sich

anhand von historischem
Dirigentenma-

terial des Staats- und Domchors, dessen

Anfänge ins 15. Jahrhund
ert zurückrei-

chen, die Entwicklung der Aufführp
raxis

nachvollziehe
n. Ein anderer Schatz ist

ein Teil der Sammlung des Musikfor-

schers Philipp
Spitta, der un

ter anderem

eine der erste
n Monografien über Sebas-

tian Bach verfasste.

UweMeyer-Brunswick, der stellv
ertre-

tende Direktor, erklä
rt, wie einige hand-

schriftlicheW
erke, die vonTintenfraßbe-

fallenwaren, aufwändigdurchP
apierspal-

tung gerettet wurden. Zwischen das ge-

teilte Papierw
urde Japansei

de gelegt, um

den Verfall zu entschleunige
n. Spannend

sind auch seine Berichte von Recycling-

methoden aus dem 17. Jahrhunde
rt: 200

Jahre alte Pergamente mit Handschriften

wurden für Einbände verwendet, weil

der Text scheinbar nicht mehr interes-

sierte. Was erst einmal nur schön aus-

sieht, beinha
ltet Informationen, die völ-

lig aus demKontext geris
senwurden und

die vonHistorikern jetz
twieder eingeord

-

net werden. Das älteste gedruckte Buch,

das sich in der Rara-Abt
eilung befindet,

stammt aus dem Jahr 1482und ist einGe-

setzestext vo
n Papst Bonifaz

VIII. Auch

eine besondere Kostbarkeit is
t ein Steck-

system für Tanzschritte
– ungefähr so

groß wie eine Schachtel für längere

Streichhölzer
–, das aus dem Nachlass

von Tanzwissenschaftler
Karl Heinz Tau-

bert stammt. Des Weiteren gibt es hier

Karikaturen ausHavannavon19
22 zube-

wundern, Modedarstellun
gen aus Wien

von 1914 und die Partitur ei
nerOper von

Franz Schreker, in deren Deckel mal ein

Granatsplitter
steckte. Hat er einmal je-

mandem das Leben gerettet?

Die UdK besitzt viele Kostbarkeiten
,

die von einer spannen
den Geschichte er-

zählen, die überraschen
und inspirieren

können. Einig
e Rätsel werden erst in der

Zukunft gelös
t werden. Einige

s wird viel-

leicht immer vage bleibe
n.

—Die Autorin
studierte von

2012 bis 2014

Kulturjourna
lismus an der UdK Berlin

Knapp 4000 Studierende in über

70 Studiengängen – als größte

künstlerische Hochschule Euro-

pas hat die Universität der

Künste Berlin einiges zu bieten.

Ab morgen können Berlinerinnen

und Berliner sich selbst ein Bild

davon machen, wenn vom 21.

bis zum 23. Juli die Türen der

UdK Berlin geöffnet sind. An elf

der insgesamt 17 Standorte

kann man den jungen Künstlerin-

nen und Künstlern und ihren

Lehrenden über die Schulter

gucken.

Es ist für jeden etwas dabei: von

offenen Ateliers über die Werk-

stätten der Bildenden Kunst bis

hin zu den Architekten in der Har-

denbergstraße. Oder aber gleich

nebenan die Darstellende Kunst

mit öffentlichen Proben der Kos-

tümbildner im UdK-Theater

UNI.T, Lesungen der Szenischen

Schreiber und dem Public Liste-

ning eines Hörspiels nach Le-

once und Lena. Weiter geht der

Rundgang vorbei an der Biblio-

thek hin zur Straße des 17. Juni,

wo die Mode- und Produktdesig-

ner ihre Studios geöffnet haben.

Nach einem Schlenker ans Ein-

steinufer zu designtransfer

nimmt man den Bus ins Medien-

haus zur Visuellen Kommunika-

tion, Kunst und Medien, Indus-

trial Design und dem größten

Studiengang der UdK Berlin, der

Gesellschafts- und Wirtschafts-

kommunikation. Ein Abstecher

zur Musik in die Bundesallee

und zum Tanz in den Wedding

darf natürlich nicht fehlen. Bei

der Planung und zur Einstim-

mung dient Ihnen diese Beilage.

VOM SCHÜLER ZUM MEISTER .... B2

Wie ein Preis helfen kann, erste

Schritte in den Kunstmarkt zu wagen.

GEFÜHLE FAST OHNE AKZENT ..... B3

Zainab Alsawah stammt aus Homs –

jetzt studiert
sie Schauspie

l.

EIN KRAFTAKT FÜR DIE LIPPEN .. B4

Ein ganz besonde
res Instrument:

Tilmann Höfs spielt Horn.

APPMUSIK UND MEHR
.................
B5

Digitalisierung
: Neue Ideen und

Ansätze an der UdK Berlin.

ALLE TERMINE UND ADRESSEN .. B6

Was Sie beim Rundgang nicht versäu-

men sollten: ein Überblick.
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Türen auf und herzlich willkommen zu den Tagen der offenen TürD

DER RUNDGANG DER UDK BERLIN

Von Martin Rennert

Wissen durch

Begegnung

Verborgene Sc
hätze

Geheime Ort
e: Hinter und in den Kulissen der UdK Berlin schlummern versteckte Ge

schichten und ungelöste Rät
sel

C
D
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:
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Martin Rennert

Einblicke.

In der Universität

der Künste g
ibt es viel

zu entdecken – vor allem

beim Rundgang vo
m

21. bis zum 23. Juli.

Alle Interess
ierten sind

herzlich willkommen.

INHALT

Von Helena Davenport

Das Plakat (
siehe Seite 5)

.



Wie zufrieden sind Sie mit Ihren Veranstaltungen? 
Nobelpreisträger geben uns Bestnoten.

Wir entwickeln

die passenden 

Formate für 

Ihren Wissens- 

transfer
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AL SOLUTIONS G20 Think Tank Summit • Konzepte für eine besse

re 
Welt

"It has felt highly 
productive."
Michael Spence 
Nobelpreisträger, 
Stanford University

"It is like a super 
think tank from a 
variety of nations." 
Irene Natividad 
President Global 
Summit of Women

�"This Think Tank 
Summit was carried 
to a new level."
Jeffrey Sachs
UN Special Advisor, 
Columbia University

"Very important in 
shaping decisions." 
Sir Nicholas Stern 
London School of 
Economics 

"The most impressive 
think tank gathering 
that I have seen in the 
history of the G20."
Richard Samans
World Economic 
Forum

Organisiert vom Tagesspiegel: 
Der G20 Think Tank Summit 
Global Solutions 2017 mit 
mehr als 1.000 Teilnehmern 
brachte weltweit führende 
Think Tanks und globale  
Führungskräfte zusammen,  
um Lösungen für die größten   
Herausforderungen unseres 
Planeten zu beraten.

Fu
tu

re
 M

edicine • Neuestes Wissen aus der G
esundheitsforschung



Findet man Ihren 
Diskurs im Netz? 
Open Debate schafft 
Reichweite.

Das offene Debattenportal des Tagesspiegels
Open Debate ist die Diskussionsplattform des Tagesspiegel-Verlags, um Ihre Debatten öffentlich und 

nachhaltig zugänglich zu machen. Dank der Open-Debate-Map gibt es einen schnellen visuellen Zugang 

zum Debattenstand und die Suchmaschinen-Performance ist hervorragend. 
causa.tagesspiegel.de/opendebate

Ihre Daten sind 
faszinierend. 
Wir sorgen für 
die faszinierende 
Darstellung. 

Sie erhalten Ihre eigene 
Debattenseite auf Open Debate 
und werden so als Initiator der 
Debatte wahrgenommen.

Die ordnung im chaos: 
komplexe Stadtgeschichte auf einen Blick

Ist die Hausnummer 36 neben der 35 oder 
gegenüber? Berlin ist Chaos, wenn es um die
Nummerierung der Häuser geht. Ein Chaos, das 
mit der Stadt gewachsen ist – erst 1929 wurde
vom Hufeisenprinzip auf das Zickzackprinzip 
umgestellt. Der interaktive Stadtplan illustriert 
die Berliner Stadtentwicklung und bringt 
Übersicht ins Durcheinander.

Weg mit der Angst: risiken richtig einschätzen

Wie hoch ist das Risiko, durch die Digitalisierung
den Job zu verlieren oder Opfer einer Straftat zu 
werden? Viele Menschen schätzen das falsch 
ein. In einem Exklusivprojekt für das Max-Planck-
Institut für Bildungsforschung hat das DSST-Team 
interaktive Prototypen entwickelt, die dazu 
einladen, sich spielerisch mit Ängsten und 
Risiken auseinanderzusetzen.

Die Open-Debate-Map bietet auf 
einen Blick die beste Übersicht.

Wissenschaftsvermittlung durch interaktive Datenvisualisierung
Ob bei der Entwicklung von Prototypen, beim Aufbau von Open Data Projekten oder bei der 
interaktiven Aufbereitung von Forschungsergebnissen: Das Team von Data Science and Stories 

recherchiert und bereitet Daten auf, entdeckt gemeinsam mit Ihnen spannende Zusammenhänge und 
erzählt zielgruppengerecht die großen und kleinen Geschichten dahinter. dsst.io



Ausgezeichnete redaktion
Der Tagesspiegel ist eine von ganz wenigen Zeitungen in Deutschland, die jeden Werktag eine 
Wissenschaftsseite veröffentlicht. Sie wird bundesweit stark beachtet und bietet vielfach 
ausgezeichneten Inhalt. Die Autorinnen und Autoren wurden unter anderem prämiert mit dem Georg-von-
Holtzbrinck-Preis für Wissenschaftsjournalismus, dem Preis der Deutschen Gesellschaft für Kardiologie 
und dem Doku-Preis des Bayerischen Rundfunks und Telepool.

Der Tagesspiegel – der führende Platz für Wissenschafts-Stellenanzeigen
Die besten Bewerberinnen und Bewerber für Ihre offenen Stellen fi nden Sie über die Plattform des 
Tagesspiegels gedruckt und digital. Er ist mit großem Abstand der wichtigste Wissenschafts-Stellenmarkt 
in Deutschlands Wissenschafts-Hauptstadt. 

Hervorragende 
Wissenschaftler 
fi nden Sie da, ...

Unternehmen Position Region Job-ID

ADV gGmbH Facharzt (m/w) Birkenwerder 14417135

Auswärtiges Amt Projektmanager/in Berlin 14415765

��������� ������ ���� Verkaufsleiter (m/w) Berlin 14416494

Bundesamt Bauwesen / Raumordnung Projektsachbearbeiter/in Berlin, Bonn 14415744

Der Polizeipräsident in Berlin Anwärter/in für den mittleren Dienst Berlin 14415762

Dt. Akademischer Austauschdienst e.V. Leiter/in Berliner Künstlerprogramm Berlin 14416497

El Caracol gGmbH Erzieher/in ������� ���� 14416468

Evangelische Schule Berlin Mitte Lehrkraft (m/w) Berlin 14416461

Fachhochschule Potsdam Projektmitarbeiter/in Potsdam 14415721

Forum Berufsbildung e.V. Ausbildung zum Kaufmann (m/w) Berlin 14416546

Freie Universität Berlin Lehrkraft für besondere Aufgaben (m/w) Berlin 14415724

Freie Universität Berlin Wiss. Mitarbeiterin / Wiss. Mitarbeiter Berlin 14415727

Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14415730

Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14416471

Freie Universität zu Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417095

Freie Universität zu Berlin Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in Berlin 14417098

Friedrich-Ebert-Stiftung Sekretär/in Berlin 14416506

Futurium gGmbH Sachbearbeiter/in Berlin 14416500

Futurium gGmbH Sekretär/in des Direktors Berlin 14416503

GPB gGmbH Weiterbildung Medienberufe (m/w) Berlin 14416549

Havelland Kliniken GmbH Facharzt / Assistenzarzt (m/w) Nauen 14417132

Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Mikroprozessortechnik Berlin 14415747

Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Privates Wirtschaftsrecht Berlin 14415750

Hochschule für Wirtschaft und Recht Beschäftigter (m/w) Berlin 14416488

Hochschule für Wirtschaft und Recht Bibliotheksbeschäftigte/r Berlin 14416491

Humboldt Universität zu Berlin Beschäftigte/r Berlin 14416482

Institut f. Finanzdienstl. e.V Testperson (m/w) für Feldstudie Berlin 14417090

�������� ��� ��������������������� ���� Testperson für Feldstudie (m/w) Berlin 14415696

Jütro Konservenfabrik GmbH & Co. KG Mechatroniker/in Jüterbog 14417340

KCW GmbH �� ����� ��������� Berlin 14417111

Ki.D.T. gGmbH Facharzt (m/w) Jugendmedizin Berlin 14415710

Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Beschäftigte/r Berlin 14416485

Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Kanzler/in Berlin 14415753

Little BIG City Berlin Stadtführer (m/w) Berlin 14415741

Privathaushalt Rentner (m/w) für Gartenhilfe Berlin 14415701

Randstad Deutschland GmbH & Co. KG Geschäftsführer (m/w) Potsdam 14417278

Senatsverwaltung für Umwelt/Verkehr Leitender Senatsrat (m/w) Berlin 14415735

SHBB Soziale Hilfen in Berlin Erzieher (m/w) Stahnsdorf 14415738

TU Technische Universität Berlin Universitätsverwaltungsdirektor/in Berlin 14417129

Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14415704

Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417118

Universität der Künste Berlin Technischer Beschäftigter (m/w) Berlin 14415707

Verlag Der Tagesspiegel GmbH Projektmanager (m/w) Berlin 14415756

Verlag Der Tagesspiegel GmbH Studentische Aushilfskraft (m/w) Berlin 14415759

Zur Wahrung der Chancengleichheit zwischen Frauen und Männern sind Bewerbungen von 
Frauen mit der jeweiligen Qualifikation ausdrücklich erwünscht. Schwerbehinderte werden bei 
gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Aus Kostengründen werden die Bewerbungsunterlagen nicht zurückgesandt.
Bitte reichen Sie nur Kopien ein.
Die Stellenausschreibung ist auch im Internet abrufbar unter:
http://www.personalabteilung.tu-berlin.de/menue/jobs

Bei der Technischen Universität Berlin ist/sind folgende Stelle/n zu besetzen:

Universitätsverwaltungsdirektor/in - BesGr. A 15 BBesO oder
Tarifbeschäftigte/r - Entgeltgruppe 15 TV-L Berliner Hochschulen
Teilzeitbeschäftigung ist ggf. möglich.
Zentrale Universitätsverwaltung - Abteilung II Personal und Recht / Servicebereich Personal
Kennziffer: ZUV-46/17 (unbefristet / Bewerbungsfristende 15.07.2017)
Aufgabenbeschreibung: Leitung des Servicebereiches Personal, bestehend aus 7 Personal-
teams und dem Bereich „Lohn, Gehalt und Sozialversicherung“, Koordinierung der Arbeitsab-
läufe sowie Ressourcenplanung, Beratung und Anleitung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
auf den Gebieten des Arbeits- und Tarifrechts, des Beamtenrechts, des Sozialversicherungs-
rechts und des Personalvertretungsrechts, Bearbeitung von Grundsatzangelegenheiten, 
Erarbeitung von Richtlinien und Rundschreiben auf dem Gebiet des Tarifrechts und des Beam-
tenrechts, Fertigen von juristischen Stellungnahmen, Wahrnehmung von Aufgaben im Bereich 
Personalmanagement und der Personalentwicklung, personalrechtliche Beratung der Fakul-
täten und Einrichtungen der Universität, Vorbereitung von Entscheidungen der Hochschullei-
tung, Mitarbeit im Projekt zur Einführung von SAP, Vertretung der Abteilungsleitung
Erwartete Qualifikationen: Erfüllung der beamten- und laufbahnrechtlichen Vorausset-
zungen für das 2. Einstiegsamt der Laufbahngruppe 2 des allgemeinen Verwaltungsdienstes 
sowie/oder 1. und 2. juristisches Staatsexamen, einschlägige Berufserfahrung im Personalbe-
reich – möglichst auch in einer Universitätsverwaltung – sowie mehrjährige einschlägige Füh-
rungserfahrung werden vorausgesetzt; sehr gute Kenntnisse des Arbeits- und Tarifrechts, des 
Beamtenrechts und des Hochschulrechts sowie des Verwaltungsrechts werden erwartet; die 
Bewerberin / der Bewerber muss über sehr gute Personalführungskompetenzen und Prozess-
steuerungskompetenzen, die Fähigkeit, Mitarbeiter anzuleiten und zu motivieren, und über 
Kenntnisse und Erfahrungen in der Personalentwicklung verfügen; sehr gutes Organisations-
vermögen, Problemlösungsfähigkeit, Entscheidungsfähigkeit, Konfliktfähigkeit, hohes Maß an 
Kooperations- und Kommunikationsvermögen, Verhandlungsgeschick sowie eine hohe Dienst-
leistungsorientierung und Belastbarkeit werden erwartet; gute EDV-Kenntnisse, insbesondere 
MS Office und SAP-Kenntnisse werden vorausgesetzt.
Für die Auswahlentscheidung ist eine aktuelle dienstliche Beurteilung (nicht älter als ein Jahr) 
erforderlich. Um eine Einverständniserklärung zur Personalaktenansicht wird gebeten.
Wir weisen darauf hin, dass das ausgeschriebene Amt gemäß § 97 LBG zunächst im Beamten-
verhältnis auf Probe übertragen wird. Die Probezeit beträgt zwei Jahre. Bei Tarifbeschäftigten 
erfolgt die Übertragung der Führungsposition gemäß § 31 Abs. 1 TV-L Berliner Hochschulen für 
die Dauer von zwei Jahren.
Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte unter Angabe der Kennziffer mit den üblichen 
Unterlagen an die Technische Universität Berlin – Der Präsident –, Zentrale Universitätsver-
waltung, Abteilung II Personal und Recht, Frau Niemann-Wieland, Sekr. II L, Straße des 
17. Juni 135, 10623 Berlin.
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... in der Havelland Kliniken GmbH zum nächstmöglichen 
Termin am Standort Nauen

für den Bereich der Notfallmedizin 

eine/-n Fachärztin/Facharzt oder
eine/-n Assistenzärztin/Assistenzarzt. 

Wir bieten Ihnen ...
 eine attraktive Vergütung nach dem mit dem Marburger Bund 

 abgeschlossenen Haustarif (TV-Ärzte HVL in der aktuellen Fassung). 
 die Möglichkeit der regelmäßigen Teilnahme an Fortbildungen insbe-

 sondere zum Thema Notfallmedizin sowie 
 eine gute Kooperation mit den Verantwortlichen der im Hause  be-

 � �������� ���������������� ��� ��� ���������� ��� ��� ���������
 tern des im Landkreis tätigen Rettungsdienstes. 
��� ������� ������ ���� �� �������� ���� ��������� ����������� ��������

Ihr Einsatzort bei uns:
Die Notfallversorgungen sind rund um die Uhr mit in der Notfallmedizin
speziell ausgebildeten Ärzten/Ärztinnen und mit für Notfallmaßnahmen 
���������� �� ����������� �������� ��� ������ ������ �� ��� �������� 
tätige Fachärzte der unterschiedlichen Fachabteilungen und Ärzte im 
Bereitschaftsdienst jederzeit hinzugezogen werden. 
Pro Jahr nehmen über 44.000 Patienten Leistungen der Notfallversor-
gungen der Havelland Kliniken GmbH in Anspruch. 

Wir erwarten ...
die Bewerbung engagierter und verantwortungsbewusster Fach-
ärzte/-ärztinnen oder fortgeschrittener Assistenzärzte/-ärztinnen mit 
der Fachkunde Rettungsdienst bzw. der Zusatzbezeichnung Notfall-
medizin. 
Sie sind teamfähig mit hoher fachlicher und sozialer Kompetenz so-
wie mit zeitgemäßem Kommunikationsverständnis. Weiterhin werden 
Kenntnisse in der Anwendung klinischer EDV-Systeme vorausge-
setzt. 

Ihre Bewerbung ...
mit aussagekräftigen Unterlagen richten Sie bitte bis zum 30.06.2017 
unter Angabe der Vakanznummer: HKG-FA-AA-Notfall-Nauen-24 an:
 Havelland Kliniken Unternehmensgruppe
 Fachbereich Personalmanagement
 Ketziner Straße 19 · 14641 Nauen

 oder per E-Mail: bewerbungen@havelland-kliniken.de
 www.havelland-kliniken.de

KCW ist die führende Strategie- und 
Managementberatung für den straßen- 
und schienengebundenen öff entlichen 
Verkehr. Über 50 festangestellte 
Mitarbeiter/-innen arbeiten in den Büros 
Berlin und Hamburg. 

Für unseren Standort Berlin suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt 

eine/n eigenständig arbeitende/n, 
engagierte/n Mitarbeiter/in 

als Ergänzung für unser Offi  ce-Team 
in Teilzeit-Anstellung (30 Std.) von 12.00 Uhr bis 18.00 Uhr.

Nähere Informa� onen zum Stellenprofi l fi nden Sie unter www.kcw-online.
de/jobs. Bi� e senden Sie uns Ihre aussagekrä� ige Bewerbung inkl. 
Lebens lauf, Gehaltsvorstellung sowie relevanter Zeugnisse und Referen-
zen bis einschließlich 14. Juli 2017 ausschließlich per Email an Frau Manue-
la Mei� nger über die folgende E-Mail Adresse: mei� nger@kcw-online.de.

Weitere Informationen unter www.udk-berlin.de/universitaet/stellenausschreibungen

An der Universität der Künste Berlin (UdK) ist an der Zentralen Universitätsver-
waltung – Stabsstelle Marketing/Zentrale Veranstaltungen – folgende Stelle zu 
besetzen:

Beschäftigte/r 
– Entgeltgruppe 9 TV-L Berliner Hochschulen –

Besetzbar: 1. Oktober 2017 Kennziffer: 200/17

Aufgabengebiet: Organisation und Betreuung von ausgewählten zentralen 
Veranstaltungen der UdK Berlin sowie Entwicklung und Umsetzung von Maß-
nahmen zur Erreichung der vorgegebenen Marketing- und Kommunikations-
strategie; Organisation und Betreuung von Kooperationsveranstaltungen mit 
externen Partnerorganisationen der UdK Berlin; Planung und Betreuung der 
UdK-Präsenz auf externen Veranstaltungen und Messen; Organisation und Zu-
arbeit bei überregionalen und internationalen Wettbewerben; Budgetplanung 
und -überwachung für einzelne Veranstaltungsprojekte und deren Kommuni-
kation; Termin- und Etatüberwachung.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte mit aussagefä-
higen Bewerbungsunterlagen unter Angabe der Kennziffer 
bis zum 8. Juli 2017 auf dem Postweg an die Universität der 
Künste Berlin – ZSD 1 –, Postfach 12 05 44, 10595 Berlin. 
Die Bewerbungsunterlagen können aus Kostengründen nur 
mit beigefügtem und ausreichend frankiertem Rückumschlag 
zurückgesandt werden.
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Der Berliner Mieterverein e.V., Landesverband Berlin im Deut-
schen Mieterbund, mit mehr als 160.000 Mitgliedern der größte 
Mieterverein Europas, sucht zum 1. September 2017 eine/einen 

Volljuristin / Volljuristen
als Mietrechtsberater in Vollzeitbeschäftigung. Wir erwarten zivil-
rechtliche und prozessuale Kenntnisse sowie eine ausgeprägte miet-
rechtliche Qualifi kation. Eine Fachanwaltszulassung für Miet- und 
Wohneigentumsrecht und gute Fremdsprachenkenntnisse sind wün-
schenswert, aber keine Voraussetzung. Zu Ihren Aufgaben gehört die 
persönliche Mietrechtsberatung für unsere Mitglieder ebenso wie 
die Korrespondenz mit der Vermieterseite in unserer Geschäftsstel-
le. Die Bereitschaft zur Teilnahme an Mieterversammlungen in den 
Abendstunden wird vorausgesetzt. Sie sind kontaktfreudig sowie 
stresserprobt und haben Erfahrung im Umgang mit Menschen, die 
sich in schwierigen Konfl iktsituationen befi nden. 

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, senden Sie Ihre Unterlagen bitte 
bis zum 10. Juli 2017 an den Berliner Mieterverein e.V., Herrn Schet-
schorke, Spichernstr. 1, 10777 Berlin, www.berliner-mieterverein.de

An der Technischen Hochschule Brandenburg (THB) in der Stadt Brandenburg 
an der Havel sind im Fachbereich Wirtschaft zum nächstmöglichen Zeitpunkt 
folgende Stellen zu besetzen:

2 Projektmanagerinnen/Projektmanager
Innovation/Digitalisierung

Entgeltgruppe: 13 TV-L
Kennziffer: DSR 3 – 4

Die Vollzeitstellen (40 h/Woche) sind bis zum 30.01.2019 befristet (Verlänge- 
rung wird geprüft). Im Rahmen des Projektes D-smartRegion suchen wir Ver-
stärkung für unser Innovationsteam. Ihre Aufgabe ist es, innovative digitale  
Lösungen für Unternehmen mit Hilfe von Design-Thinking-Methoden zu ent-
wickeln und zu implementieren. Sie steuern ein junges und motiviertes Team, 
in inspirierender Umgebung und können Ihre Stärken als Projektmanager/-in 
in spannenden Projekten unter Beweis stellen.

Zu Ihren Aufgaben gehören:
�  Observation, 360°-Analyse, Desk Research, Bedarfsanalyse, Ideation,  
 Prototyping und Testing,
�  Entwicklung von zielgruppengerechten Workshopformaten,
�  Erstellung von wissenschaftlichen und praxisorientierten Publikationen.

Ihr Profil:
�  abgeschlossenes Hochschulstudium (Universitätsdiplom oder Master (Uni/FH)  
 im Bereich Informatik, Betriebswirtschaft, Kommunikationsdesign,  
 Wirtschaftsinformatik oder vergleichbare Studiengänge,
�  gute Kenntnisse der Prozesse in mittelständischen Unternehmen und  
 öffentlichen Einrichtungen,
�  Kenntnisse im wissenschaftlichen Arbeiten und dem Erstellen von  
 wissenschaftlichen Artikeln, Studien und Konzepten,
�  sehr gute IT-Kenntnisse (CMS, Analytics, Social Media, ERP-Systeme etc.),
�  umfangreiche Erfahrung im Projektmanagement,
�  sehr gute Kenntnisse im User Research und der Anwendung nutzer- 
 orientierter Methoden,
�  sehr gute Deutsch- und Englischkenntnisse.

Die Technische Hochschule bietet Ihnen einen Arbeitsplatz in einem jungen, 
dynamischen Team mit flexiblen, familienfreundlichen Arbeitszeiten.

Die Hochschule strebt eine Erhöhung des Anteils von Frauen an und fordert 
qualifizierte Frauen nachdrücklich zur Bewerbung auf. Schwerbehinderte 
werden bei sonst gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Bewerber und Bewerberinnen wenden sich bitte mit den üblichen Bewerbungs- 
unterlagen und unter Angabe der Kennziffer DSR 3 – 4 bis zum 07.07.2017 an die

Technische Hochschule Brandenburg
Personal und Organisation
PSF 2132, 14737 Brandenburg an der Havel

Für die Rücksendung Ihrer Unterlagen bei Nichtanstellung bitten wir Sie um 
Beilage eines ausreichend frankierten Briefumschlages.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Fachbereich Geowissenschaften - Institut für Geologische  
Wissenschaften - Sonderforschungsbereich-Transregio 
TRR 170/Geochemie

Beschäftigte/Beschäftigter 
mit Vollzeitbeschäftigung, befristet bis 31.12.2019, Entgeltgruppe 9 TV-L FU 
Kennung: Geochemie_TRR170_201701

Aufgabengebiet: Unterstützung von Sprecher und Koordinatorin des TRR 170 in 
allen organisatorischen Aufgabenbereichen bei selbstständiger Entwicklung der  
Arbeitsabläufe: Erledigung allgemeiner Verwaltungs-, Organisations- und Sekre- 
tariatsarbeiten, Finanzplanung und -koordination bzgl. Drittmittelverwaltung 
und Rechnungsbearbeitung, Betreuung von in- und ausländischen Kooperations- 
partnern/Gastwissenschaftlern und Stipendiaten.
Einstellungsvoraussetzungen: Dem Aufgabengebiet entsprechende gründliche 
und vielseitige Fachkenntnisse.

Den ausführlichen Ausschreibungstext finden Sie ab
dem 26.06.2017 unter www.fu-berlin.de/stellen unter der 
angegebenen Kennung.

Zur Verstärkung unseres Arbeitsteams suchen wir ab sofort eine/n

Dipl.-Ing./M. Sc. Stadtplaner/in.
Wir erwarten sehr gute planungsrechtliche Kenntnisse (BauGB,
BauNVO), Erfahrung in der Bearbeitung von Bebauungsplänen und
die Bereitschaft zum selbständigen Arbeiten.
Die Arbeit in Teilzeit (ab 20 h/Woche) ist möglich. 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen an
das Stadtplanungsbüro

GfP - Gesellschaft für Planung, Ahornstraße 1, 10787
Berlin oder per mail an: mail@gfp-stadtplanung.de
Erwarten können Sie:
• Interessante Planungsaufgaben mit Schwerpunkten in Berlin 

und Brandenburg
• Eine unbefristete Einstellung mit angemessener Bezahlung
• Eine Arbeit in einem netten und kompetenten Planungsteam

Das Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kul-
tur des Landes Brandenburg sucht zum nächstmöglichen 
Zeitpunkt, befristet für ein Jahr, für das Referat 24  
(Hochschulrecht, nichtstaatliche Hochschulen, Rechts- 
aufsicht Stiftung EUV, Justitiariat) eine/einen

Juristin/Juristen  
(E 13 TV-L) 
Die Referentin/der Referent muss mit Aufgabenzuweisungen aus allen vorgenannten  
Zuständigkeitsbereichen rechnen.
Voraussetzungen sind das 1. und 2. juristische Staatsexamen mit mindestens der Note 
„befriedigend“. Einschlägige Kenntnisse und Erfahrungen sind von Vorteil.
Den vollständigen Ausschreibungstext mit dem Anforderungsprofil finden Sie unter  
www.mwfk.brandenburg.de beim Bereich Service. 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!
Bitte senden Sie Ihre Bewerbung bis zum 7. Juli 2017 an das Ministerium für Wissen-
schaft, Forschung und Kultur - Referat 13 -, Dortustraße 36, 14467 Potsdam.

Die GFB – Gemeinnützige Gesellschaft zur Förderung Brandenburger Kinder und 
Jugendlicher mbH ist einer der größten Jugendhilfeträger im Land Brandenburg 
mit rund 400 Mitarbeitern, sieben Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen und 
������������������� �������� ��� ��� ��� ��������� ��� ���������� ��������-
�������� ����� ������� ������ ��� ��������� ��� ��� ���� ������������������� ��� 
�������� ������� ���������� �� ���������

Das Kinder- und Jugenddorf Rankenheim sucht zum 01.08.2017 für das  
������� ������������������� �� ��������� ��������������� �����

Sozialpädagogen (m/w)
(für 20 Wochenstunden)

mit den Aufgaben:
• ��������� ��� ����������� ��� ����� �������� ��� ��������� 
• ������������������ ��� ����������� ��� ������������ ������������������
• Koordination mit dem Jugendamt
• ���������� ��� ������� �������������

Wir freuen uns auf Bewerber, die
• ����� ��������� ����������� ��������� ��������� 
• möglichst Erfahrungen in der Familien- und Erziehungsberatung besitzen
• ��������� ��� ����������� ���� ��� ������������������� �������
• Führerschein Klasse B vorweisen

��� ������ ������������ ��������� ������������ ���������� ������������-
gelte, betriebliche Altersvorsorge, Einmalzahlungen, regelmäßige Fortbildung 
��� ������������

����� ������ ��� ���� ��������� ��� ����������� ������������ ��� ��� 
14.07.2017 an:  

Kinder- und Jugenddorf Rankenheim 
Herr Dr. Einig 
Sputendorfer Str. 45/49 
15746 Groß Köris

������������������

SozialarbeiterIn oder Fachkraft 
mit ähnlichen Qualifi kationen 
zur Betreuung psychisch kranker und 
beeinträchtigter Menschen in Tempelhof 
gesucht.

Wir suchen für unser Betreutes Wohnen – Appartementwohnen – in Marien-
dorf/Lichtenrade MitarbeiterInnen zur Verstärkung unserer Teams. Wir 
erwarten substantielle Berufserfahrung mit dem genannten Personen-
kreis, Bereitschaft zu engagierter teamübergreifender Zusammenarbeit 
und eine systemische Grundhaltung. Weitere Einzelheiten fi nden Sie unter 
www.die-kurve.de/stellenangebote.html. Ihre Bewerbung mit allen rele-
vanten Unterlagen schicken Sie bitte bis 22.7.2017 an info@die-kurve.de.
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Unternehmen Position Region Job-IDUnternehmen Position Region Job-IDUnternehmen Position Region Job-ID

ADV gGmbH Facharzt (m/w) Birkenwerder 14417135ADV gGmbH Facharzt (m/w) Birkenwerder 14417135ADV gGmbH Facharzt (m/w) Birkenwerder 14417135

Auswärtiges Amt Projektmanager/in Berlin 14415765Auswärtiges Amt Projektmanager/in Berlin 14415765Auswärtiges Amt Projektmanager/in Berlin 14415765

Verkaufsleiter (m/w) Berlin 14416494Verkaufsleiter (m/w) Berlin 14416494Verkaufsleiter (m/w) Berlin 14416494

Bundesamt Bauwesen / Raumordnung Projektsachbearbeiter/in Berlin, Bonn 14415744Bundesamt Bauwesen / Raumordnung Projektsachbearbeiter/in Berlin, Bonn 14415744Bundesamt Bauwesen / Raumordnung Projektsachbearbeiter/in Berlin, Bonn 14415744

Der Polizeipräsident in Berlin Anwärter/in für den mittleren Dienst Berlin 14415762Der Polizeipräsident in Berlin Anwärter/in für den mittleren Dienst Berlin 14415762Der Polizeipräsident in Berlin Anwärter/in für den mittleren Dienst Berlin 14415762

Dt. Akademischer Austauschdienst e.V. Leiter/in Berliner Künstlerprogramm Berlin 14416497Dt. Akademischer Austauschdienst e.V. Leiter/in Berliner Künstlerprogramm Berlin 14416497Dt. Akademischer Austauschdienst e.V. Leiter/in Berliner Künstlerprogramm Berlin 14416497

������� ���� 14416468

Evangelische Schule Berlin Mitte Lehrkraft (m/w) Berlin 14416461Evangelische Schule Berlin Mitte Lehrkraft (m/w) Berlin 14416461Evangelische Schule Berlin Mitte Lehrkraft (m/w) Berlin 14416461

Fachhochschule Potsdam Projektmitarbeiter/in Potsdam 14415721Fachhochschule Potsdam Projektmitarbeiter/in Potsdam 14415721Fachhochschule Potsdam Projektmitarbeiter/in Potsdam 14415721

Forum Berufsbildung e.V. Ausbildung zum Kaufmann (m/w) Berlin 14416546Forum Berufsbildung e.V. Ausbildung zum Kaufmann (m/w) Berlin 14416546Forum Berufsbildung e.V. Ausbildung zum Kaufmann (m/w) Berlin 14416546

Freie Universität Berlin Lehrkraft für besondere Aufgaben (m/w) Berlin 14415724Freie Universität Berlin Lehrkraft für besondere Aufgaben (m/w) Berlin 14415724Freie Universität Berlin Lehrkraft für besondere Aufgaben (m/w) Berlin 14415724

Freie Universität Berlin Wiss. Mitarbeiterin / Wiss. Mitarbeiter Berlin 14415727Freie Universität Berlin Wiss. Mitarbeiterin / Wiss. Mitarbeiter Berlin 14415727Freie Universität Berlin Wiss. Mitarbeiterin / Wiss. Mitarbeiter Berlin 14415727

Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14415730Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14415730Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14415730

Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14416471Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14416471Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14416471

Freie Universität zu Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417095Freie Universität zu Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417095Freie Universität zu Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417095

Freie Universität zu Berlin Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in Berlin 14417098Freie Universität zu Berlin Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in Berlin 14417098Freie Universität zu Berlin Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in Berlin 14417098

Friedrich-Ebert-Stiftung Sekretär/in Berlin 14416506Friedrich-Ebert-Stiftung Sekretär/in Berlin 14416506Friedrich-Ebert-Stiftung Sekretär/in Berlin 14416506

Futurium gGmbH Sachbearbeiter/in Berlin 14416500Futurium gGmbH Sachbearbeiter/in Berlin 14416500Futurium gGmbH Sachbearbeiter/in Berlin 14416500

Futurium gGmbH Sekretär/in des Direktors Berlin 14416503Futurium gGmbH Sekretär/in des Direktors Berlin 14416503Futurium gGmbH Sekretär/in des Direktors Berlin 14416503

GPB gGmbH Weiterbildung Medienberufe (m/w) Berlin 14416549GPB gGmbH Weiterbildung Medienberufe (m/w) Berlin 14416549GPB gGmbH Weiterbildung Medienberufe (m/w) Berlin 14416549

Havelland Kliniken GmbH Facharzt / Assistenzarzt (m/w) Nauen 14417132Havelland Kliniken GmbH Facharzt / Assistenzarzt (m/w) Nauen 14417132Havelland Kliniken GmbH Facharzt / Assistenzarzt (m/w) Nauen 14417132

Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Mikroprozessortechnik Berlin 14415747Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Mikroprozessortechnik Berlin 14415747Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Mikroprozessortechnik Berlin 14415747

Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Privates Wirtschaftsrecht Berlin 14415750Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Privates Wirtschaftsrecht Berlin 14415750Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Privates Wirtschaftsrecht Berlin 14415750

Hochschule für Wirtschaft und Recht Beschäftigter (m/w) Berlin 14416488Hochschule für Wirtschaft und Recht Beschäftigter (m/w) Berlin 14416488Hochschule für Wirtschaft und Recht Beschäftigter (m/w) Berlin 14416488

Hochschule für Wirtschaft und Recht Bibliotheksbeschäftigte/r Berlin 14416491Hochschule für Wirtschaft und Recht Bibliotheksbeschäftigte/r Berlin 14416491Hochschule für Wirtschaft und Recht Bibliotheksbeschäftigte/r Berlin 14416491

Humboldt Universität zu Berlin Beschäftigte/r Berlin 14416482Humboldt Universität zu Berlin Beschäftigte/r Berlin 14416482Humboldt Universität zu Berlin Beschäftigte/r Berlin 14416482

Institut f. Finanzdienstl. e.V Testperson (m/w) für Feldstudie Berlin 14417090Institut f. Finanzdienstl. e.V Testperson (m/w) für Feldstudie Berlin 14417090Institut f. Finanzdienstl. e.V Testperson (m/w) für Feldstudie Berlin 14417090

Testperson für Feldstudie (m/w) Berlin 14415696Testperson für Feldstudie (m/w) Berlin 14415696Testperson für Feldstudie (m/w) Berlin 14415696

Jütro Konservenfabrik GmbH & Co. KG Mechatroniker/in Jüterbog 14417340Jütro Konservenfabrik GmbH & Co. KG Mechatroniker/in Jüterbog 14417340Jütro Konservenfabrik GmbH & Co. KG Mechatroniker/in Jüterbog 14417340

�� ����� ��������� Berlin 14417111Berlin 14417111

Ki.D.T. gGmbH Facharzt (m/w) Jugendmedizin Berlin 14415710Ki.D.T. gGmbH Facharzt (m/w) Jugendmedizin Berlin 14415710Ki.D.T. gGmbH Facharzt (m/w) Jugendmedizin Berlin 14415710

Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Beschäftigte/r Berlin 14416485Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Beschäftigte/r Berlin 14416485Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Beschäftigte/r Berlin 14416485

Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Kanzler/in Berlin 14415753Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Kanzler/in Berlin 14415753Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Kanzler/in Berlin 14415753

Little BIG City Berlin Stadtführer (m/w) Berlin 14415741Little BIG City Berlin Stadtführer (m/w) Berlin 14415741Little BIG City Berlin Stadtführer (m/w) Berlin 14415741

Privathaushalt Rentner (m/w) für Gartenhilfe Berlin 14415701Privathaushalt Rentner (m/w) für Gartenhilfe Berlin 14415701Privathaushalt Rentner (m/w) für Gartenhilfe Berlin 14415701

Randstad Deutschland GmbH & Co. KG Geschäftsführer (m/w) Potsdam 14417278Randstad Deutschland GmbH & Co. KG Geschäftsführer (m/w) Potsdam 14417278Randstad Deutschland GmbH & Co. KG Geschäftsführer (m/w) Potsdam 14417278

Senatsverwaltung für Umwelt/Verkehr Leitender Senatsrat (m/w) Berlin 14415735Senatsverwaltung für Umwelt/Verkehr Leitender Senatsrat (m/w) Berlin 14415735Senatsverwaltung für Umwelt/Verkehr Leitender Senatsrat (m/w) Berlin 14415735

SHBB Soziale Hilfen in Berlin Erzieher (m/w) Stahnsdorf 14415738SHBB Soziale Hilfen in Berlin Erzieher (m/w) Stahnsdorf 14415738SHBB Soziale Hilfen in Berlin Erzieher (m/w) Stahnsdorf 14415738

TU Technische Universität Berlin Universitätsverwaltungsdirektor/in Berlin 14417129TU Technische Universität Berlin Universitätsverwaltungsdirektor/in Berlin 14417129TU Technische Universität Berlin Universitätsverwaltungsdirektor/in Berlin 14417129

Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14415704Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14415704Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14415704

Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417118Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417118Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417118

Universität der Künste Berlin Technischer Beschäftigter (m/w) Berlin 14415707Universität der Künste Berlin Technischer Beschäftigter (m/w) Berlin 14415707Universität der Künste Berlin Technischer Beschäftigter (m/w) Berlin 14415707

Verlag Der Tagesspiegel GmbH Projektmanager (m/w) Berlin 14415756Verlag Der Tagesspiegel GmbH Projektmanager (m/w) Berlin 14415756Verlag Der Tagesspiegel GmbH Projektmanager (m/w) Berlin 14415756

Verlag Der Tagesspiegel GmbH Studentische Aushilfskraft (m/w) Berlin 14415759Verlag Der Tagesspiegel GmbH Studentische Aushilfskraft (m/w) Berlin 14415759Verlag Der Tagesspiegel GmbH Studentische Aushilfskraft (m/w) Berlin 14415759
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mit aussagekräftigen Unterlagen richten Sie bitte bis zum 30.06.2017 mit aussagekräftigen Unterlagen richten Sie bitte bis zum 30.06.2017 
HKG-FA-AA-Notfall-Nauen-24HKG-FA-AA-Notfall-Nauen-24 an:

 Havelland Kliniken Unternehmensgruppe Havelland Kliniken Unternehmensgruppe

bewerbungen@havelland-kliniken.debewerbungen@havelland-kliniken.de
 www.havelland-kliniken.de

Weitere Informationen unter www.udk-berlin.de/universitaet/stellenausschreibungen
Der Berliner Mieterverein e.V., Landesverband Berlin im Deut-
schen Mieterbund, mit mehr als 160.000 Mitgliedern der größte 
Mieterverein Europas, sucht zum 1. September 2017 eine/einen 

Volljuristin / Volljuristen
als Mietrechtsberater in Vollzeitbeschäftigung. Wir erwarten zivil-
rechtliche und prozessuale Kenntnisse sowie eine ausgeprägte miet-
rechtliche Qualifi kation. Eine Fachanwaltszulassung für Miet- und rechtliche Qualifi kation. Eine Fachanwaltszulassung für Miet- und rechtliche Qualifi
Wohneigentumsrecht und gute Fremdsprachenkenntnisse sind wün-
schenswert, aber keine Voraussetzung. Zu Ihren Aufgaben gehört die 
persönliche Mietrechtsberatung für unsere Mitglieder ebenso wie 
die Korrespondenz mit der Vermieterseite in unserer Geschäftsstel-
le. Die Bereitschaft zur Teilnahme an Mieterversammlungen in den 
Abendstunden wird vorausgesetzt. Sie sind kontaktfreudig sowie 
stresserprobt und haben Erfahrung im Umgang mit Menschen, die 
sich in schwierigen Konfl iktsituationen befisich in schwierigen Konfl iktsituationen befisich in schwierigen Konfl  nden.  iktsituationen befi nden.  iktsituationen befi

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, senden Sie Ihre Unterlagen bitte 
bis zum 10. Juli 2017 an den Berliner Mieterverein e.V., Herrn Schet-
schorke, Spichernstr. 1, 10777 Berlin, www.berliner-mieterverein.de

Das Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kul-
tur des Landes Brandenburg sucht zum nächstmöglichen 
Zeitpunkt, befristet für ein Jahr, für das Referat 24  
(Hochschulrecht, nichtstaatliche Hochschulen, Rechts- 
aufsicht Stiftung EUV, Justitiariat) eine/einen

Juristin/Juristen  
(E 13 TV-L) 
Die Referentin/der Referent muss mit Aufgabenzuweisungen aus allen vorgenannten  
Zuständigkeitsbereichen rechnen.
Voraussetzungen sind das 1. und 2. juristische Staatsexamen mit mindestens der Note 
„befriedigend“. Einschlägige Kenntnisse und Erfahrungen sind von Vorteil.
Den vollständigen Ausschreibungstext mit dem Anforderungsprofil finden Sie unter  
www.mwfk.brandenburg.de beim Bereich Service. 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!
Bitte senden Sie Ihre Bewerbung bis zum 7. Juli 2017 an das Ministerium für Wissen-
schaft, Forschung und Kultur - Referat 13 -, Dortustraße 36, 14467 Potsdam.
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Die GFB – Gemeinnützige Gesellschaft zur Förderung Brandenburger Kinder und 
Jugendlicher mbH ist einer der größten Jugendhilfeträger im Land Brandenburg 
mit rund 400 Mitarbeitern, sieben Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen und 
������������������� �������� ��� ��� ��� ��������� ��� ���������� ��������
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Kinder- und Jugenddorf Rankenheim sucht zum 01.08.2017 für das  
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Sozialpädagogen (m/w)
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• Koordination mit dem Jugendamt
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Wir freuen uns auf Bewerber, die
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• möglichst Erfahrungen in der Familien- und Erziehungsberatung besitzen
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• Führerschein Klasse B vorweisen
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gelte, betriebliche Altersvorsorge, Einmalzahlungen, regelmäßige Fortbildung 
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Kinder- und Jugenddorf Rankenheim 

Unternehmen Position Region Job-IDUnternehmen Position Region Job-ID

ADV gGmbH Facharzt (m/w) Birkenwerder 14417135ADV gGmbH Facharzt (m/w) Birkenwerder 14417135

Auswärtiges Amt Projektmanager/in Berlin 14415765Auswärtiges Amt Projektmanager/in Berlin 14415765

��������� ������ ���� Verkaufsleiter (m/w) Berlin 14416494

Bundesamt Bauwesen / Raumordnung Projektsachbearbeiter/in Berlin, Bonn 14415744Bundesamt Bauwesen / Raumordnung Projektsachbearbeiter/in Berlin, Bonn 14415744

Der Polizeipräsident in Berlin Anwärter/in für den mittleren Dienst Berlin 14415762Der Polizeipräsident in Berlin Anwärter/in für den mittleren Dienst Berlin 14415762

Dt. Akademischer Austauschdienst e.V. Leiter/in Berliner Künstlerprogramm Berlin 14416497Dt. Akademischer Austauschdienst e.V. Leiter/in Berliner Künstlerprogramm Berlin 14416497

El Caracol gGmbH Erzieher/inEl Caracol gGmbH Erzieher/in

Evangelische Schule Berlin Mitte Lehrkraft (m/w) Berlin 14416461Evangelische Schule Berlin Mitte Lehrkraft (m/w) Berlin 14416461

Fachhochschule Potsdam Projektmitarbeiter/in Potsdam 14415721Fachhochschule Potsdam Projektmitarbeiter/in Potsdam 14415721

Forum Berufsbildung e.V. Ausbildung zum Kaufmann (m/w) Berlin 14416546Forum Berufsbildung e.V. Ausbildung zum Kaufmann (m/w) Berlin 14416546

Freie Universität Berlin Lehrkraft für besondere Aufgaben (m/w) Berlin 14415724Freie Universität Berlin Lehrkraft für besondere Aufgaben (m/w) Berlin 14415724

Freie Universität Berlin Wiss. Mitarbeiterin / Wiss. Mitarbeiter Berlin 14415727Freie Universität Berlin Wiss. Mitarbeiterin / Wiss. Mitarbeiter Berlin 14415727

Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14415730Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14415730

Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14416471Freie Universität Berlin Wissenschaftlicher Mitarbeiter (m/w) Berlin 14416471

Freie Universität zu Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417095Freie Universität zu Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417095

Freie Universität zu Berlin Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in Berlin 14417098Freie Universität zu Berlin Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in Berlin 14417098

Friedrich-Ebert-Stiftung Sekretär/in Berlin 14416506Friedrich-Ebert-Stiftung Sekretär/in Berlin 14416506

Futurium gGmbH Sachbearbeiter/in Berlin 14416500Futurium gGmbH Sachbearbeiter/in Berlin 14416500

Futurium gGmbH Sekretär/in des Direktors Berlin 14416503Futurium gGmbH Sekretär/in des Direktors Berlin 14416503

GPB gGmbH Weiterbildung Medienberufe (m/w) Berlin 14416549GPB gGmbH Weiterbildung Medienberufe (m/w) Berlin 14416549

Havelland Kliniken GmbH Facharzt / Assistenzarzt (m/w) Nauen 14417132Havelland Kliniken GmbH Facharzt / Assistenzarzt (m/w) Nauen 14417132

Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Mikroprozessortechnik Berlin 14415747Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Mikroprozessortechnik Berlin 14415747

Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Privates Wirtschaftsrecht Berlin 14415750Hochschule für Technik und Wirtschaft Professur (W2) Privates Wirtschaftsrecht Berlin 14415750

Hochschule für Wirtschaft und Recht Beschäftigter (m/w) Berlin 14416488Hochschule für Wirtschaft und Recht Beschäftigter (m/w) Berlin 14416488

Hochschule für Wirtschaft und Recht Bibliotheksbeschäftigte/r Berlin 14416491Hochschule für Wirtschaft und Recht Bibliotheksbeschäftigte/r Berlin 14416491

Humboldt Universität zu Berlin Beschäftigte/r Berlin 14416482Humboldt Universität zu Berlin Beschäftigte/r Berlin 14416482

Institut f. Finanzdienstl. e.V Testperson (m/w) für Feldstudie Berlin 14417090Institut f. Finanzdienstl. e.V Testperson (m/w) für Feldstudie Berlin 14417090

�������� ��� ��������������������� ���� Testperson für Feldstudie (m/w) Berlin 14415696

Jütro Konservenfabrik GmbH & Co. KG Mechatroniker/in Jüterbog 14417340Jütro Konservenfabrik GmbH & Co. KG Mechatroniker/in Jüterbog 14417340

KCW GmbH �� ����� ���������

Ki.D.T. gGmbH Facharzt (m/w) Jugendmedizin Berlin 14415710Ki.D.T. gGmbH Facharzt (m/w) Jugendmedizin Berlin 14415710

Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Beschäftigte/r Berlin 14416485Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Beschäftigte/r Berlin 14416485

Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Kanzler/in Berlin 14415753Kunsthochschule Berlin (Weißensee) Kanzler/in Berlin 14415753

Little BIG City Berlin Stadtführer (m/w) Berlin 14415741Little BIG City Berlin Stadtführer (m/w) Berlin 14415741

Privathaushalt Rentner (m/w) für Gartenhilfe Berlin 14415701Privathaushalt Rentner (m/w) für Gartenhilfe Berlin 14415701

Randstad Deutschland GmbH & Co. KG Geschäftsführer (m/w) Potsdam 14417278Randstad Deutschland GmbH & Co. KG Geschäftsführer (m/w) Potsdam 14417278

Senatsverwaltung für Umwelt/Verkehr Leitender Senatsrat (m/w) Berlin 14415735Senatsverwaltung für Umwelt/Verkehr Leitender Senatsrat (m/w) Berlin 14415735

SHBB Soziale Hilfen in Berlin Erzieher (m/w) Stahnsdorf 14415738SHBB Soziale Hilfen in Berlin Erzieher (m/w) Stahnsdorf 14415738

TU Technische Universität Berlin Universitätsverwaltungsdirektor/in Berlin 14417129TU Technische Universität Berlin Universitätsverwaltungsdirektor/in Berlin 14417129

Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14415704Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14415704

Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417118Universität der Künste Berlin Beschäftigter (m/w) Berlin 14417118

Universität der Künste Berlin Technischer Beschäftigter (m/w) Berlin 14415707Universität der Künste Berlin Technischer Beschäftigter (m/w) Berlin 14415707

Verlag Der Tagesspiegel GmbH Projektmanager (m/w) Berlin 14415756Verlag Der Tagesspiegel GmbH Projektmanager (m/w) Berlin 14415756

Verlag Der Tagesspiegel GmbH Studentische Aushilfskraft (m/w) Berlin 14415759Verlag Der Tagesspiegel GmbH Studentische Aushilfskraft (m/w) Berlin 14415759
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Die GFB – Gemeinnützige Gesellschaft zur Förderung Brandenburger Kinder und 
Jugendlicher mbH ist einer der größten Jugendhilfeträger im Land Brandenburg 
mit rund 400 Mitarbeitern, sieben Kinder- und Jugendhilfeeinrichtungen und 
������������������� �������� ��� ��� ��� ��������� ��� ���������� ��������-
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gelte, betriebliche Altersvorsorge, Einmalzahlungen, regelmäßige Fortbildung 
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... wo Sie auch 
hervorragenden 
Wissenschafts-
journalismus fi nden.

Exklusiv im Tagesspiegel: 
An jedem Werktag die Seite 
Wissen & Forschen mit den 

Schwerpunkten Wissen-
schafts- und Hochschulpolitk

Berlins drei große Universitäten könnten
in der nächsten Runde der Exzellenzini-
tiative gemeinsam nach der Exzellenz-
krone greifen. Die Uni-Präsidenten ha-
ben sich vor einerWoche darauf geeinigt,
„intensiv zuprüfen“, ob siemit einemAn-
trag imVerbund in die nächste Exzellenz-
initiative starten wollen, berichtet Chris-
tian Thomsen, Präsident der TU Berlin.
Sogar einen Arbeitstitel für den neuen
Verbund haben die Präsidenten schon er-
funden: „BerlinUniversityAlliance“. Ber-
lins Wissenschaftssenatorin Sandra
Scheeres (SPD) will bei der Entschei-
dung keinen Druck ausüben. „Mir war
bei den Verhandlungen über die Exzel-
lenzinitiative die Option wichtig, sich
auch als Verbund bewerben zu können.
Aber ichwürde in einer gemeinsamenBe-
werbung der Universitäten große Vor-
teile für die Strahlkraft sehen.“

Allerdings scheint die Begeisterung für
einengemeinsamenAntragunter denPrä-
sidenten bislang noch unterschiedlich
stark ausgeprägt zu sein. Thomsen, des-
senTUes in den ersten beidenDurchgän-
gen der Exzellenzinitiative nicht unter
die Exzellenzunis geschafft hat, malt sich
bei einer gemeinsamen Bewerbung neue
Chancen aus: „Ich würde das sehr begrü-
ßen“, sagt er.
Die Freie Universität und die Hum-

boldt-Universität müssen jedoch abwä-
gen, ob eine Bewerbung im Verbund für
sie besser ist als ein Alleingang. Weil sie
den Exzellenztitel bereits alleine errun-
gen haben (die FU sogar zwei Mal), kön-
nen sie sich prinzipiell zutrauen, ein wei-
teresMal alleine zu siegen – und dann als
umso stärkere Marke aus dem Wettbe-
werb hervorzugehen. So klingt Sabine
Kunst, die amMittwoch ihrAmt als Präsi-
dentin der Humboldt-Universität antritt,
etwas verhaltener als Thomsen: „Ich
finde das schon gut.“
Auch FU-Präsident Peter-André Alt

sagt nur, dass er der Sache „grundsätzlich
positiv“ gegenübersteht.Die FUhätte un-
ter den Berliner Unis die höchsten Chan-
cen auch im Alleingang, wie ein Kenner
meint. Denn sie habe ihre inneren Ab-
läufe anders als dieHUbereits durchgän-
gig exzellenztauglich organisiert. Könnte
eine gemeinsame Bewerbung angesichts
der aktuellen FU-Stärke im Innern der
FU darum auf Widerstand stoßen? Alt
sagt: „Es ist ein scharfer Wettbewerb. Im
Verbund sind die Risiken geringer.“
Tatsächlich haben Bund und Länder in

der kommenden Exzellenzinitiative für
Verbünde eine etwas niedrigere Hürde
vereinbart. Bewirbt sich eine Uni alleine
um den Status der „Exzellenzuni“, muss
sie im Vorfeld zwei Cluster eingeworben
haben (bisher reichte eins).Tun sich aber
zwei oder mehrere Unis im Verbund zu-
sammen,muss jede beteiligte Uni nur ein
Cluster einwerben, zusammenmüssen es
mindestens drei sein.
Das ist auch mit Blick auf die nächsten

Jahre und gar Jahrzehnte ein wichtiger
Punkt. Denn die gekürtenUnis sollen alle
sieben Jahre daraufhin evaluiert werden,
obsieweiterhinals„Exzellenzunis“geför-
dertwerden. Sollte es dann bereits an der
Fördervoraussetzung mangeln – eben
zwei respektivedreiCluster–,wäreesmit
den Privilegien vorbei. Ein starker Ver-
bund könnte aber gleich fünf Cluster ein-
werben. Sollten beim nächsten Cluster-
wettbewerbsieben Jahrespäterzweiweg-

brechen, blieben immer noch genug, um
sichaufdemEliteolymphaltenzukönnen.
Neben solchen strategischen Vorteilen

einer gemeinsamen Bewerbung sind aber
auch Risiken zu diskutieren. Kann eine
gemeinsameBewerbung die einzelneUni
etwa Sichtbarkeit, Profil und Autonomie
kosten? Entsteht vielleicht genau jeneBer-
liner „Superuni“, gegen die sich Berlins
Uni-Präsidenten vor neun Jahren so lei-
denschaftlich gewehrt haben? „Heute
denkt niemand mehr an eine Fusion“,
sagt FU-Präsident Alt. „Aber klar, man
muss vermeiden, dass die Superuni
durch die Hintertür eingeführt wird. Das
ist das Risiko eines Verbundantrags.“
Im Jahr 2007 hatte Berlins damaliger

Wissenschaftssenator Jürgen Zöllner
(SPD) einen schweren Streit entfacht.
KaumhattedieFUihrenunerwartetenEx-
zellenzsiegerrungen,hatteZöllnerseinen
PlanzurGründungeiner „internationalen
Einrichtung neuen Typs“ bekannt gege-
ben,mitderBerlinsForschungsichtbar in
dieWeltspitze vorstoßen sollte. In dieses
„Berlin International Forum of Excel-
lence“ sollten 100 renommierte Wissen-
schaftler aus Berlin und demAuslandmit
hohenAnreizen gelocktwerden, zugleich
aber ihrer Heimatinstitution verbunden
bleiben. Die neue „Tochterinstitution“
derBerlinerUnissollteselbst„handlungs-
fähig“ sein und über ein eigenes Budget
verfügen. 500 Master-Studierende und
Doktorandensolltendortbetreutwerden.

Während Zöllners Plan von manchen
Wissenschaftlern begrüßt wurde, ent-
fachte er zugleich einen Sturmder Entrüs-
tung.Nicht nur dieUni-Präsidenten, son-
dern auch die DFG, die Hochschulrekto-
renkonferenz sowie dieBerlinerCDUkri-
tisierten, Zöllner versuche, aus Filetstü-
cken der Unis eine neue Hochschule zu
gründen, während die Mutter-Unis „aus-

geblutet“ zurückbleiben würden. Das Fo-
rumwurde nicht gegründet, als Kompro-
miss entstand die Einstein-Stiftung.
Dem Eindruck, er wolle die besten Be-

reichederBerlinerUnis aus ihnen heraus-
lösen, hat Zöllner schon damals heftigwi-
dersprochen, und er sagt noch jetzt auf
Anfrage: „Ich wollte nie die guten Teile
aus den Unis rauslösen, das wäre auch
töricht gewesen. Aber sie gemeinsam
sichtbar undunterUmständen zielgerich-
tet handlungsfähig zu machen, macht
schon Sinn.“ Zu der nun möglichen Be-

werbung im Verbund sagt Zöllner: „Für
Berlin wäre das ein Traum.“
Berlins Wissenschaft als dauerhaft

vom Bund geförderter Verbund – das hat
Zöllner sich schon vor Jahren gewünscht.
Als die damalige Bundesbildungsministe-
rin Annette Schavan (CDU) im Jahr 2011
ihre Idee von „Bundesunis“ in Umlauf
brachte, erklärte er „Bundesunis“ für
„zweitrangig“ gegenüber der Bundes-För-
derung einesVerbundes. „GanzBerlin als
Bundesuni“, titelte damals derTagesspie-
gel. So ähnlich könnte es nun kommen.
Was könnte ein Verbund der Berliner

Wissenschaft aber anMehrwert bringen?
In dem zu schreibenden Zukunftskon-
zept soll es ja gerade nicht um weitere
gemeinsame Forschungsprojekte gehen,
sondern um Themen aus dem Bereich
der „Governance“.Dass BerlinsUniversi-
täten nun ihre Verfassungen angleichen,
kanndamitwohl kaumgemeint sein.Und
sonst? „Gemeinsame Präsidiumssitzun-
gen sind denkbar, gemeinsame Sitzungen
der Akademischen Senate wären aber
nicht zielführend“, sagt FU-Präsident Pe-
ter-André Alt.
AlsdenkbaregemeinsameoperativeBe-

reiche nennen die Unipräsidenten das
große Querschnittsthema Digitalisie-
rung, den Wissenstransfer, zu dem auch
die Ausgründung von Unternehmen ge-
hört, die Ausgestaltung der Nachwuchs-
förderung (besondersdesTenureTracks)
oder die gemeinsame Unterstützung von

neuberufenen Dual-Carreer-Paaren so-
wie den Austausch von Verwaltungsper-
sonal. Auch die Internationalisierung
kommt infrage. So sagt FU-Präsident Alt,
die FU könne ihre Verbindungsbüros im
Ausland auch derHUund derTUöffnen.
Bei ihrer Selbstdarstellung im Ausland
sollten sich die Unis aber auch weiterhin
einzeln vermarkten: „Dafür braucht man
die Identität der einzelnen Uni, alles an-
dere wirkt leblos“, sagt Alt.
Günter Stock, der Vorsitzende der Ein-

stein-Stiftung, schlägt vor, dieUnis könn-
ten auch ihre „zentralen strategischenBe-
rufungen“ miteinander abstimmen. „Wir
sind nicht Stuttgart, wir sind nicht Mün-
chen, wir sind die Hauptstadt!“, sagt

Stock, begeistert von der Perspektive ei-
ner Bewerbung im Verbund. „Wir haben
schon historisch eine Verpflichtung, Ber-
lin voranzubringen.“
Doch wenn es um Berufungen geht,

sind die Uni-Präsidenten stark auf Auto-
nomie bedacht: „Berufungen müssen
eine Sacheder einzelnenUniversität blei-
ben“, erklärt Alt. Und TU-Präsident
Thomsen sagt, die Schwerpunkte in der
Forschung seien unter den drei Unis be-
reits komplementär verteilt – ein Effekt
auch der großen Sparmaßnahmen von
2003/2004. „Völlige Komplementarität
ist nicht notwendig.“ So würden im Zuge
der großen Berliner Digitalisierungsstra-
tegie womöglich sowohl die FU als auch
die TU ihre Informatik stärken. Die Unis
hätten dem Senat bereits mitgeteilt, dass
sie bei der Ausgestaltung ihrer Fachge-
biete „mehr Autonomie“ wünschen. Für
denkbar gehalten wird es aber, dass die
Berliner Unis im Falle einer Bewerbung
imVerbund einen gemeinsamen Poolmit
Professuren anlegen, auf die strategisch
wichtige Spitzenforscher berufen wer-
den können, nach dem Vorbild der sechs
„Innovationsprofessuren“ der TU.
Wie wird sich ein so großer Verbund

steuern lassen? Schließlich werden auch
wieder zahlreiche außeruniversitäre In-
stitute beteiligt. Entsteht etwa ein büro-
kratisches Monster? „Das wollen wir na-
türlich vermeiden“, sagt Sabine Kunst.
„Es kann aber fummelig werden.“ Horst
Bredekamp, einer der Sprecher des
HU-Clusters „Bild-Wissen-Gestaltung“
und einer derGründungsintendanten des
Humboldt-Forums, sieht die Gefahr, dass
sich „ein Großgebilde in großen Runden
erschöpfen und die Konturen unserer
Stärken abschleifen würde“. Eine Bewer-
bung im Verbund sieht er darum skep-
tisch: „Die beste Zusammenarbeit ge-
schieht aus klaren wissenschaftlichen
Problemstellungenheraus, nicht aus insti-
tutionellen Überlegungen. Falls es aber
wissenschaftspolitisch geboten er-
scheint, kann auch ein Verbund organi-
siert werden.“
„Nicht ganz einfach“ werde der Antrag

auch wegen der „Konkurrenzsituation
zwischen den Berliner Universitäten“,
gibt Kunst zu bedenken. Allerdings ist
die Lage heute deutlich entspannter als
früher: „Der Austausch zwischen den
Universitäten funktioniert sehr gut. Das
liegt am gewachsenen Selbstbewusst-
sein“, sagt Peter-AndréAlt: „Vor zehn Jah-
ren gab es noch wechselseitige Gereizt-
heiten.“ Damals wäre eine gemeinsame
Berliner Bewerbung wohl ausgeschlos-
sen gewesen.
In wenigen Monaten soll die Entschei-

dung fallen – unter Einbeziehung derMei-
nung der Fakultäten und der Gremien.

„Ich stehe
einem Verbund
grundsätzlich
positiv
gegenüber“

„Ich fände eine
Bewerbung
im Verbund
schon
gut“

„Ich
würde eine
Bewerbung im
Verbund sehr
begrüßen“

Peter-André Alt,
FU-Präsident

Sabine Kunst,
des. HU-Präsidentin

Christian Thomsen,
TU-Präsident

Seit dem Jahr 2006 läuft der
Exzellenzwettbewerb. Aktuell
werden bundesweit elf „Exzel-
lenzunis“ gefördert, darunter
die Freie Universität Berlin
und die Humboldt-Universität.
Außerdem werden 43 große For-
schungscluster und 45 Gradu-
iertenschulen gefördert. Im
April haben sich die Bildungsmi-
nister von Bund und Ländern
darauf geeinigt, im nächsten

Exzellenzwettbewerb acht bis
elf Unis nicht nur temporär, son-
dern dauerhaft zu fördern. Die
ausgewählten „Exzellenzuniver-
sitäten“ werden dadurch finan-
ziell privilegiert. Jährlich soll
es für eine Uni zehn bis 15 Mil-
lionen Euro geben. Neu ist
auch die Möglichkeit, dass
Unis sich gemeinsam als „Ex-
zellenzverbund“ bewerben kön-
nen. Ein Verbund soll jährlich

15 bis 28 Millionen Euro be-
kommen. Die Entscheidung
über die „Exzellenzunis“ oder
-verbünde soll im Juli 2019 fal-
len. Im Februar 2019 müssen
die Unis ihre Anträge einge-
reicht haben. Schon im Septem-
ber 2018 wird entschieden, wel-
che Cluster gefördert werden
sollen (wiederum etwa 45). Ein
Jahr vorher, im September
2017, findet die Entscheidung

darüber statt, welche Cluster in
die engere Wahl kommen. Wel-
che Kriterien DFG und Wissen-
schaftsrat für den Wettbewerb
anlegen wollen, wird im Juli
2016 bekannt, wenn beide För-
derlinien ausgeschrieben wer-
den. Bis dahin sollten auch die
Ministerpräsidenten und die
Bundeskanzlerin ihr Plazet ge-
geben haben. Sie treffen sich
am 16. Juni.  akü

„Bisher hat sich niemand ein Reptil vor-
stellen können, das so verrückt aussieht“,
sagt Olivier Rieppel, Evolutionsbiologe
am Field-Museum in Chicago. Er meint
einen lebenden Rasenmäher von der
Größe eines Krokodils, der unterWasser
Pflanzen abreißt und anschließend das
überschüssige Wasser mit einem Sieb
vom fressbaren Anteil trennt. Dieses
Tier, das vor 242Millionen Jahren imErd-
zeitalter der Trias lebte, stellen Rieppel
und Kollegen aus China und Schottland
jetzt im Fachmagazin „Science Advan-
ces“ vor.
Die versteinertenÜberreste vonAtopo-

dentatus unicus hattenWissenschaftler in
der südchinesischenProvinzYunnan ent-
deckt. Zu Lebzeitenmuss das Reptil rund
drei Meter lang gewesen sein, berichte-
ten die Forscher 2014 in der Zeitschrift
„Naturwissenschaften“. Der Körperbau
erinnert an ein Krokodil und alles deutet
darauf hin, dass die Art zumindest län-

gere Zeit im Wasser lebte. Leider hatte
der Zahn der Zeit vom Kopf des Tieres
nicht viel übrig gelassen. Aus den weni-
gen Resten schlossen die Forscher, die
Art habe einen ähnlichen Schnabel wie
ein Flamingo gehabt. Sie vermuteten,Ato-

podentatus unicus habe ähnlich wie die
heutigen Vögel kleine Tierchen aus dem
Wasser gefiltert.
ZumGlück fanden dieWissenschaftler

jetzt die Fossilien zweier weiterer Tiere,
die zur gleichen Art gehören und deren

Kopf besser erhalten ist. Sie waren über-
rascht: Die Kiefer des Tieres waren ähn-
lich wie der Kopf eines Hammerhaies
stark verbreitert undvoneinerReihe kräf-
tiger Zähne gesäumt, die kleinen Mei-
ßeln ähneln. Innen im Maul saßen dage-
gen große Büschel aus nadelförmigen
Zähnen, die eng nebeneinander standen.
Damit kannten die Forscher zwar die

Form des Gebisses, wussten aber noch
nicht, wie es funktionierte. „Um heraus-
zubekommen,wie die Tiere fraßen, kauf-
ten wir uns Knetmasse, mit der Kinder
gerne spielen“, erzählt Rieppel. Daraus
formten die Forscher einen Ober- und ei-
nenUnterkiefer.Mit Zahnstochern bilde-
ten sie die Zähne des Reptils nach und
schauten dann, wie diese sich ineinander
verzahnen, wenn das Tier sein Maul
schließt.
Spielend entdeckten sie, wie sich Ato-

podentatus unicus ernährt haben dürfte.
Mit seinem kräftigen Zahnsaum kratzte

das Reptil offensichtlich Pflanzen vom
Grund eines Gewässers ab. Anschlie-
ßend öffnete Atopodentatus sein Maul
und saugte die Mischung durch die dich-
ten Büschel nadelförmiger Zähne ein.
Wie ein Sieb ließen sie die nutzlose Flüs-
sigkeit hindurch, die dann von den Tie-
ren zurück ins Gewässer gespuckt
wurde. Die nahrhaften Pflanzenreste
aber hingen zwischen den Zähnen und
wurden verschluckt. Genauso ernähren
sich Bartenwale noch heute. Allerdings
verzichten sie aufs Abreißen und sieben
mit ihren „Barten“, die vom Oberkiefer
hängen, winzige Tiere und Pflanzen aus
demWasser.
Das Prinzip jedoch haben die Reptilien

offensichtlich bereits vor 242 Millionen
Jahren erfunden. Damit sind sie lange vor
denFlamingos undWalendie ältesten bis-
her entdeckten Landlebewesen mit einer
solchen bequemen Sieb-Ernährung.
 Roland Knauer

Studie: Deutsche Hochschulen
sind international gut aufgestellt
Die Hochschulen in Deutschland haben
im weltweiten Vergleich günstige Rah-
menbedingungen für die Internationali-
sierung. Zu dem Ergebnis kommt eine
Studie des British Council, meldet der
Deutsche Akademische Austausch-
dienst. In der Studie wurden drei große
Kategorien anhand verschiedener Krite-
rien untersucht: Zugang zumHochschul-
system, Qualitätssicherheit internationa-
ler Programme sowie Offenheit von
Hochschulen für Internationalisierung,
wozu unter anderem Mobilitätsquoten
von Studierenden und Wissenschaftlern
zählen. Deutschland ist neben Malaysia
das einzige Land, das in allen dreiKatego-
rien in der Spitzengruppe landet. Über-
durchschnittlich gut schneiden zudem
Großbritannien und Australien ab.  tiw

Exakter als exakt: Deutsche
Physiker forschen an Atomkernuhr
Die besten Atomuhren gehen heute in 20
Milliarden Jahren eine einzige Sekunde
falsch. Deutsche Physiker wollen sie
noch zehnfach genauer machen. Sie set-
zen dabei nicht mehr auf Schwingungen
von Elektronen, die um einen Atomkern
kreisen, sondern auf einen Anregungszu-
stand im Atomkern selbst. Wie sie in der
Fachzeitschrift „Nature“ berichten, konn-
ten sie jetzt den einzigen dafür geeigne-
ten und seit 40 Jahren gesuchten Kernzu-
stand im radioaktivenMetall Thoriumex-
perimentell nachweisen – die Grundlage
für die Entwicklung einer exakten Atom-
kernuhr.  wsa

Die nächsten Exzellenzunis werden 2019 gekürt

TU BERLIN
Vortrag zur Geschichte von Aids
Wie hat sich über die Jahre das Bild von
der Krankheit Aids verändert? Über die
„Normalisierung der medizinischen
Bild-Geschichte“ der Krankheit spricht
derZüricherMedizinhistoriker LukasEn-
gelmann amDonnerstag (12.Mai) an der
Technischen Universität. Engelmann hat
dafür unter anderem die Visualisierung
von Aids in medizinischen Atlanten aus-
gewertet.DerVortrag setzt die imvergan-
genen Wintersemester begonnene Ring-
vorlesung „Gender goes Science“ desZen-
trums für Frauen- und Geschlechterfor-
schungderTU fort. 18bis 20Uhr,March-
straße 23, RaumMAR 2.013.  Tsp

Der verheerendste Gelbfieberausbruch
seit drei Jahrzehnten ist nicht unter Kon-
trolle. Obwohl seit Februar bereits sechs
von 24Millionen Einwohnern Angolas in
Notfall-Kampagnen geimpft wurden, fin-
den infizierte Aedes-Mücken noch im-
mer ungeschützte Opfer. Ansteckungen
werden aus sechs dicht besiedelten Pro-
vinzen des westafrikanischen Staates ge-
meldet, vor allem aus der Hauptstadt Lu-
andaundUmgebung. Betroffen sind auch
wichtige Häfen. Die Zahl der Toten sei
auf 277 gestiegen, teilte die Weltgesund-
heitsorganisation WHO mit. Insgesamt
wurden 2149 Verdachtsfälle gemeldet,
661 wurden im Labor bestätigt.
DasRisiko, dass dieEpidemie aufNach-

barstaaten übergreift, sei hoch, schreibt
die WHO. So leben viele Menschen aus
Angola in Kinshasa, Kongo. Die Grenzen
seien porös, es gebe viele wirtschaftliche
und soziale Kontakte. Die Situation sollte
extrem sorgfältig überwacht werden, for-
dert die WHO. Etwa 50 Patienten, die
das Gelbfiebervirus im Blut hatten, sind
bereits in den Kongo, nach Kenia und
nach China gereist. Auch Namibia hat ei-
nen Verdachtsfall registriert.
Etwa1,7MillionenGelbfieber-Impfdo-

sen werden bald nach Angola geliefert,
weitere 700000 sind angefordert. Im
Kongo sollen Mitte Mai 2,2 Millionen
Impfdosen eintreffen.Der Impfstoff ist al-
lerdings derzeit weltweit knapp. Nur drei
Fabriken können ihn imMoment herstel-
len, die Produktion dauert Monate. Not-
fallvorräte sind aufgebraucht. Experten
beobachten daher die Gelbfieberepide-
mie mit großer Sorge. Sollte sie zum Bei-
spiel nach Asien getragen werden und
dort in den Metropolen explodieren,
wäre sie kaum beherrschbar.

Aedes-Mücken übertragen Gelbfieber
in den tropischen Regionen Afrikas und
Lateinamerikas. Die Impfung ist der ein-
zig sichere Schutz, es gibt keine Thera-
pie. Drei bis sechs Tage nach der Anste-
ckung haben Patienten Fieber, Kopf-, Rü-
cken- und Muskelschmerzen. Ihnen ist
übel und sie übergeben sich. Die meisten
von ihnen erholen sich davon nach drei
bis vier Tagen. Etwa 15 Prozent erleben
dann eine zweite, viel gefährlichere
Krankheitsphase mit hohem Fieber und
Organversagen. IhreHaut undAugen fär-
ben sich gelb, sie haben Bauchschmer-
zen, es kommt zu Blutungen. Etwa die
Hälfte dieser Kranken stirbt innerhalb
von zehn bis 14 Tagen. Wer in tropische
Gelbfieberregionen reist, sollte daher vor-
her seinen Impfschutz überprüfen. jas
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Mehr als 2100
Verdachtsfälle
von Gelbfieber

DELITEWETTBEWERB

Gemeinsam stärker? Eine „Super-Uni durch die Hintertür“ darf der neue Exzellenz-Verbund nicht werden, sagt FU-Präsident Peter-AndréAlt. Die Unis wollen die eigene Identität, Sichtbarkeit und Autonomie behalten, auch wenn sie noch enger kooperieren.  Foto: Nitfeld/dpa/p-a

E FCAMPUS

Pflanzenfresser. So
könnte es ausgesehen

haben, wenn der kroko-
dilgroße Atopodenta-
tus unicus am Grund

der Gewässer sein Fut-
ter holte.

 Abb.: Y. Chen, IVPP

Rasenmäher mit Hammerkopf
Vor 242 Millionen Jahren weideten Reptilien mit extrabreitem Maul Wasserpflanzen ab
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WISSEN & FORSCHEN

Von Anja Kühne

Exzellente Universität Berlin
Berlins Unis erwägen, im nächsten Exzellenzwettbewerb gemeinsam anzutreten. Das birgt Chancen und Risiken

Studie: Deutsche Hochschulen
sind international gut aufgestellt
Die Hochschulen in Deutschland haben
im weltweiten Vergleich günstige Rah-
menbedingungen für die Internationali-
sierung. Zu dem Ergebnis kommt eine
Studie des British Council, meldet der
Deutsche Akademische Austausch-
dienst. In der Studie wurden drei große
Kategorien anhand verschiedener Krite-
rien untersucht: Zugang zumHochschul-
system, Qualitätssicherheit internationa-
ler Programme sowie Offenheit von
Hochschulen für Internationalisierung,
wozu unter anderem Mobilitätsquoten
von Studierenden und Wissenschaftlern
zählen. Deutschland ist neben Malaysia
das einzige Land, das in allen dreiKatego-
rien in der Spitzengruppe landet. Über-
durchschnittlich gut schneiden zudem
Großbritannien und Australien ab.

Exakter als exakt: Deutsche
Physiker forschen an Atomkernuhr
Die besten Atomuhren gehen heute in 20
Milliarden Jahren eine einzige Sekunde
falsch. Deutsche Physiker wollen sie
noch zehnfach genauer machen. Sie set-
zen dabei nicht mehr auf Schwingungen
von Elektronen, die um einen Atomkern
kreisen, sondern auf einen Anregungszu-
stand im Atomkern selbst. Wie sie in der
Fachzeitschrift „Nature“ berichten, konn-
ten sie jetzt den einzigen dafür geeigne-
ten und seit 40 Jahren gesuchten Kernzu-
stand im radioaktivenMetall Thoriumex-
perimentell nachweisen – die Grundlage
für die Entwicklung einer exakten Atom-
kernuhr.  wsa
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Vortrag zur Geschichte von Aids
Wie hat sich über die Jahre das Bild von
der Krankheit Aids verändert? Über die
„Normalisierung der medizinischen
Bild-Geschichte“ der Krankheit spricht
derZüricherMedizinhistoriker LukasEn-
gelmann amDonnerstag (12.Mai) an der
Technischen Universität. Engelmann hat
dafür unter anderem die Visualisierung
von Aids in medizinischen Atlanten aus-
gewertet.DerVortrag setzt die imvergan-
genen Wintersemester begonnene Ring-
vorlesung „Gender goes Science“ desZen-
trums für Frauen- und Geschlechterfor-
schungderTU fort. 18bis 20Uhr,March-
straße 23, RaumMAR 2.013.  Tsp

dann eine zweite, viel gefährlichere
Krankheitsphase mit hohem Fieber und
Organversagen. IhreHaut undAugen fär-
ben sich gelb, sie haben Bauchschmer-
zen, es kommt zu Blutungen. Etwa die
Hälfte dieser Kranken stirbt innerhalb
von zehn bis 14 Tagen. Wer in tropische
Gelbfieberregionen reist, sollte daher vor-
her seinen Impfschutz überprüfen.
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WenneseinenTitelgibt, d
ereinerganzen

Berufsgruppe ihre Aura
verleiht, dann ist

dasder „Dr.med.“Kommtder „HerrDok-

tor“, stehenvielerorts im
mernochdiePa-

tientenstramm.ZweiDrittelderangehen-

den Ärzte promovieren, fast jede vierte

PromotiongehtaufsKontoder
Mediziner.

Wenn es einen Doktortitel gibt, der die

Sinnkrise des deutschen Promotionswe-

sens in einer geradezu ab
surdenÜberspit-

zung in sich trägt, dann ist allerdings

auch das der „Dr. med.“. Häufig ist die

dazu gehörige Dissertationsschrift nur

ein paar Dutzend Seiten lang, zum gro-

ßen Teil entstanden in wenigen Monaten

parallel zum Studium. Allzu viele Arbei-

ten kratzenwissenschaftlich anderOber-

fläche, bestenfalls. Umso produktiver er-

weisen sich dieMediziner in andererHin-

sicht: Von insgesamt 183 auf der Platt-

formVroniPlagWiki dokumentiertenPla-

giatsfällen bei Dissertationen undHabili-

tationen stammen 100 aus der Medizin

oder Zahnmedizin.

Wem das noch nicht erstaunlich genug

ist: Der Europäische Forschungsrat hält

den „Dr. med.“ für so minderwertig, dass

derTitel alleinnichtzur
Teilnahmeansei-

nen Förderprogrammen berechtigt. Der

Wissenschaftsrat, das wichtigste wissen-

schaftspolitische Beratu
ngsgremium von

Bund und Ländern, drängt seit 13
Jahren

auf ein Ende der Dünnbrettbohrerei: Den

echtenDoktorsolltennurnochA
bsolven-

ten bekommen, die einemehrjährige For-

schungsleistung vorweisen können, die

übrigeneineArtBerufsd
oktorat, etwamit

derBezeichnung „MedizinischerDoktor“

(MD).VergangeneWoche forderten auch

die Wissenschaftsakademien dieselbe

„tiefgreifende Reform“, möglichst in ei-

nerVerschränkung vonDoktorarbeit und

Facharztausbildung.

UndwasmachtderMedizinischeFakul-

tätentag (MFT)? Das, was er immer

macht, wenn sich wieder mal ein Exper-

tengremium an ihm die Zähne ausbeißt.

Antwortet: Nicht nötig.Wollenwir nicht.

DasMedizinstudiumunddieFacharztaus-

bildungseienlanggenug
.Darummüssees

weiter erlaubt sein, im Studium mit dem

Promotionsprojekt zu beginnen.Weil der

MFT aber selbst weiß, dass das Studien-

dauer-Argument unterQualitätsgesichts-

punkten etwas schlicht ausfällt, erm
utigt

er seineMitgliederdemonstrativ, „ausrei-

chende Freiräume und Qualifikationen“

in der zweiten Studienhälfte zu schaffen

undflächendeckendstru
kturiertePromo-

tionsprogramme einzurichten. Und dann

schickt der MFT eine Forderung hinter-

her, die er offenbar für eine Revolution

hält: neun Monate reine Forschungszeit

proDoktorarbeit,mindestens.

Am Ende zwei Feststellungen und eine

Frage. Erstens: Den meisten Patienten

dürfte es egal sein, ob ihr Arzt einen Dr.

med. oder „nur“ einen MD trägt, solange

er sein Handwerk versteht. Zweitens: So-

langedieMedizinerdasBerufsdokto
ratab-

lehnen, leidet nicht nur
die Integrität der

Wissenschaft als Ganzes, sondern auch

dieVielzahlderPromovenden,diegroßar-

tigeDoktorarbeitenabliefernu
nddafürei-

nen zweifelhaften Titel bekommen. Drit-

tens: Wann, liebe medizinische Fakultä-

ten, springt ihrwirklichmal?

— Der Autor ist Journalist für Bildung und

lebt in Berlin. Auf seinem Blog www.jmwi-

arda.de kommentiert er aktuelle Ereignisse

in Schulen und Hochschulen.

WIARDA will’s wissen

Zuwenige Stunden, ein zu starkerGegen-

wartsbezug und thematische Lücken:Der

Verband der Geschichtslehrer Deutsch-

lands stellt demGeschichtsunterricht ein

schlechtes Zeugnis aus.
In seiner gegen-

wärtigen Formkönne er kaumeine „Basis

der historisch-politischen Bildung“ bie-

ten, urteilt der Verband
svorsitzende Ul-

richBongertmann in einer jetzt veröffent-

lichten Analyse für die Konrad-Aden-

auer-Stiftung. Das gelte jedenfalls für

Bundesländer wie Nordrhein-Westfalen

und Brandenburg, die am Gymnasium in

der Sekundarstufe I und II nur neun bis

elf Pflichtstunden haben. In anderen sind

es 17 bis 20, darunter Mecklenburg-Vor-

pommern und Sachsen-Anhalt. Berlin

liegtmit 14 Stunden imMittelfeld. In den

Schulformen, die zumMittleren Schulab-

schluss führen, sind es von der 5. bis zur

10. Klasse sechs (Brandenburg) bis 12

(Thüringen).

In einigen Bundesländern gebe es

Schulabsolventen, die während ihrer ge-

samten Schulzeit keinen regulären Ge-

schichtsunterricht hatte
n. „Das Ziel eines

gemeinsamen Grundwissens und basaler

Kompetenzen für alle wird daher kaum

noch erreicht“, schreibt Bongertmann,

der Gymnasiallehrer für Geschichte und

Latein in Rostock ist.

Dass an den Sekundar- und Gemein-

schaftsschulendieFäche
rGeschichte,Po-

litikundErdkundenichtm
ehrgetrenntun-

terrichtet, sondern in die Gesellschafts-

kundeintegriertwerden,führe„zurinhalt-

lichenundmethodischenAushöhlung
des

Fachunterrichts“, insbes
ondere, wenn er

von fachfremden Lehrkräften erteilt

werde, kritisiert Bongertmann. Beson-

ders problematisch sei das bei „schwieri-

gen Themen wie der Shoa oder zur um-

strittenenDDR-Geschichte“. Den fächer-

verbindendenUnterricht amGymnasium

nennt Bongertmann etwa für das Thema

Europa „sehr gut geeignet“, weil dabei

„die historischen und aktuellen Probleme

eng beieinanderliegen“. Oft drohe aber

auch „die eigentliche historische Frage-

stellung“ zurückgedrängt zu werden,

wenn etwa das deutsche Exil in der

NS-Zeit „nur noch als Sprungbrett hin zu

einer Debatte über die aktuelle Asylpoli-

tik“ genutzt wird. In Berlin wurde

2014/15 über den ab dem kommenden

Schuljahr geltendenRah
menlehrplanGe-

schichtegestritten,derun
teranderemvor-

sieht, in Klasse 5 und 6 nur noch „Gesell-

schaftswissenschaften“ zu unterrichten.

Insgesamt habe die Gegenwartsbedeu-

tung historischer Themen einen hohen

Stellenwert – „schon um den Schülerin-

nen und Schülern immer wieder Lust auf

das Fach zu machen“, schreibt Bonger
t-

mann. Ziel müsse aber sein, ihnen „Ein-

sicht in die historische Bedingtheit na-

hezu aller Gegenstände undThemen und

auchdereigenenPerson
“zuermöglichen.

Gleichwohl sieht Bongertmann in der

Zeitgeschichte „starke Defizite“. So wür-

den die Geschichte der Gastarbeiter oder

die Entkolonialisierung in der Sekundar-

stufe I kaumnoch behandelt.UnddieGe-

schichte der DDR „schrumpft oft auf die

schnelle Abfolge ,Teilung – Mauerbau –

Ostpolitik – friedliche Revolution’“. Es

fehltendie inneresoziale
Entwicklungder

DDRunddieVerflechtungmitderBundes-

republik. InOstdeutschlandsteheder
Ge-

schichtsunterricht zude
m in Konkurrenz

zudenAlltagserzählunge
nder(Groß-)El-

tern – ein Grund mehr, ihn möglichst tief

gehendanzulegen.Eine
Herausforderung

für denGeschichtsunterricht sei a
uch die

verstärkte Immigration. Der Vermittlung

eines reflektierten Geschichtsbewusst-

seinsbegegnetendieZug
ewandertenerst-

mals hierzulande.  Amory Burchard

Von Jan-Martin Wiarda

Steigende Schülerzahlen:

Lehrerverband fordert Masterplan

Angesichts steigender Schülerzahlen in

den nächsten Jahren hat der Deutsche

Lehrerverband (DL) die Bundesländer zu

einemKraftakt für die Sicherun
g eines flä-

chendeckend guten Unterrichts aufgeru-

fen. „Wir müssen jetzt ganz schnell um-

steuern: Planstellen schaffen, die Lehrer-

werbungverstärken, Päda
gogennachqua-

lifizieren“, sagte der Verbandsvorsit-

zende Heinz-Peter Meidinger. Wenn ein

solcher „Masterplan Lehrerbedarf“ nicht

komme, gebe es für die Länder
drei Stell-

schrauben: größere Klas
sen, höhere Leh-

rerarbeitszeiten, weniger Unterricht.

„Das ist ein Szenario, vor dem ich nur

sehr warnen kann“, sagte Meidinger, der

auch den Deutschen Philologenverband

leitet. „Den ,Schülerberg’ wie in den 80er

Jahren einfach zuuntertu
nneln – das funk-

tioniert nicht, das ging damals schon

schief.“ Die Länder dürften der Realität

nicht ausweichen. Meidinger empfahl

den Bildungsministern „ein Gesamtpa-

ket, etwa um den Lehreraustausch anzu-

kurbeln“.  
dpa

Im ersten Teil unserer kleinen Geschichte

des Erdklimas haben wir das Entstehen der

Atmosphäre und die Klimageschichte der

ersten vier Milliarden Jahre beschrieben.

Im zweiten Teil geht es nun um den weite-

ren Weg in die Gegenwart.

Die Erde vor 700 Millionen Jahren:

Nach einer langen eisfreien Heißzeit

kündigte sich ihre zweite Eiszeit an. Die

Verwitterung von Silikatgestein hatte

der Erdatmosphäre wieder so viel Koh-

lendioxid und damit Treibhauseffekt ent-

zogen, dass das globale Klima allmäh-

lich kälter zu werden begann. Dieses

Mal aber spielte ein weiterer Klimafak-

tor eine Rolle. Die

Drift der Kontinente

kreuz und quer über

die Erde hatte die

Landflächen zufällig

allesamt entlang des

Äquators angeord-

net. Während also

mit der beginnen-

den Abkühlung in

den Polarregionen

der Erde längst die

Vereisung einge-

setzt hatte, blieben die Landflächen am

Äquator zunächst auch
weiterhin warm.

Deshalb verwitterten ihre Gesteine wei-

ter und entnahmen der Lufthülle der

Erde Kohlendioxid. Das Klima wurde

also noch kühler und die polaren Schnee-

und Eisflächen wuchsen weiter. Mit den

größer werdenden Eis- und Schneeflä-

chen wuchs ein weiterer Klimafaktor he-

ran. Eis und Schnee haben eine hohe Al-

bedo. Sie reflektieren Sonnenlicht fast

vollständig. Je größer die wachsenden

hellen Schnee- und Eisflächen wurden,

desto mehr Sonnenenergie spieg
elten sie

ungenutzt zurück. Ab einer bestimmten

Schwelle trieb dieser Eis-Albedo-Rück-

kopplungseffekt die Erde immer tiefer in

ihre zweite Eiszeit hinein.

Geologische Funde deuten darauf hin,

dass die Erde in jenen eisigen Zeiten zu-

mindest einmal sogar vollständig zufror.

Wären damals Außerirdische vorbeige-

kommen, so hätten sie keinen blauen Pla-

neten gesehen, sondern einen weißen.

Vermutlich wären sie zu dem Schluss ge-

kommen: Dieser Schneeball wird wohl

nie wieder auftauen.

Damit hätten sie die Rechnung ohne die

Vulkaneder Erde gemacht.Denndie blie-

sen weiterhin Kohlendioxid in die Atmo-

sphäre. Die Verwitterung war unter der

Schnee- und Eisdecke fast vollständig

zum Erliegen gekommen. Langsam, aber

sicher stieg also der Kohlendioxidgehalt

der Luft wieder an, der Treibhauseffekt

nahm wieder zu, es wurde wieder wär-

mer. Irgendwannwar es soweit. Die Erde

begann wieder aufzutauen.

Dann ging alles sehr schnell. Wie eine

Warnung für uns zeigte sich, was auch

noch im kleinsten Klimawandel stecken

kann: Ab einer bestimmten Schwelle ver-

stärkt und beschleunigt er sich selber. Er-

neut setzte die Eis-Albedo-Rückkopp-

lung ein, nun in Richtung Erwärmung. Je

mehr Eis und Schnee wegschmolzen,

desto größer wurden die eisfreien dunk-

lenWasser und Landflächen, desto mehr

Sonnenenergie konnten sie aufnehmen,

desto wärmer wurde es, und so weiter.

Vermutlich schon wenige tausend Jahren

nach demBeginn ihresAuftauenswar die

Erdewieder vollständig vom Eise befreit.

Es war, als hätte das Leben auf der Erde

nur auf dieses warmeKlimasignal gewar-

tet. Jahrmilliardenlang waren nur ein-

fachste Lebewesen durch die Wasser der

Erde gewimmelt. Doch nun entwickelten

sich aus den Einzellern, die die Schnee-

ball-Eiszeit überlebt hatten, alle Tier-

stämme. Dann kroch, krabbelte und wu-

cherte das Leben aus dem Wasser an

Land.Undmit dieser Eroberung des L
an-

des durch das Leben tauchten neue Mit-

spieler in der Klimageschichte der Erde

auf: große Pflanzen.

In dem feuchtwarmen Heißzeit-Klima

entstanden riesige Wälder aus Farnbäu-

men. Solange eine Pflanze wächst, ent-

nimmt sie aus der Luft Kohlendioxid.

Kohlendioxid besteht aus Kohlenstoff

und Sauerstoff. Den Sauerstoff scheidet

die Pflanze aus. DenKohlenstoff dagegen

bauten die Baumfarne in ihre Stämme

und Blätter ein. Die wachsenden Wälder

wurden gigantische Kohlenstoffspeicher.

Vor etwa 350Millionen Jahren begannen

sich diese Wälder in einen Stoff zu ver-

wandeln, den wir heute wieder aus dem

Boden holen. Sie starben ab, wurden von

anderen Erdschichtenbegrabenundwur-

den zuKohle. Der gesamteKohlenstoff in

diesen Kohlelagern stammte ursprüng-

lich aus demKohlendioxid, das die Pf
lan-

zen aus der Luft entnommen hatten. Die

Bildung der großen Lager hatte der Luft-

hülle der Erde also riesige Mengen des

Treibhausgases Kohlendioxid entzogen.

Und so trugdie Entstehung
vonKohlewe-

sentlich dazu bei,

dass vor rund 300

Millionen Jahren

wieder einmal eine

Eiszeit eingeleitet

wurde.
AberdieVulkane be-

freiten die Erde

auch aus dieser Eis-

zeit. Vor etwa 250

Millionen Jahren er-

wärmte der Treib-

hauseffekt des von

ihnen hinausgeblasenen Kohlendioxids

die Erde zu ihrer bislang letztenHeißzeit.

Ihre berühmtesten Bewohner kennt jedes

Schulkind: die Dinosaurier. Noch vor 70

Millionen Jahren trampelten sie durch

warmfeuchte Wälder auf einer tropi-

schen Erde, die vollkommen eisfrei war.

Und in der heißesten Phase dieser Heiß-

zeit vor rund 50 Millionen Jahren wuch-

sen an arktischen Küsten Palmen und auf

Grönland lagen Krokodile in der Sonne.

Doch wie seit jeher verwitterten die Ge-

steine und entzogen der Luft Kohlendi-

oxid. Zusätzlich entnahm
auchderKlima-

faktor „Leben“ der Atmosphäre wieder

viel Kohlendioxid. Denn wie nie zuvor

wuchsen in den warmen Meeren Algen,

Plankton und andere Kleinstlebewesen.

Und starben wieder. Ununterbrochen

sanken in den Körpern unzähliger toter

Lebewesen große Mengen Kohlenstoff

auf den Meeresboden.

Wälder hatten sich in Kohle verwandelt.

Ganz ähnlich verwandelten sich nun im

Lauf der Zeit auchdieKö
rper abgestorbe-

ner Meereslebewesen in Stoffe, die wir

heutewieder aus demBodenholen: Erdöl

und Erdgas. Und wie der Kohlenstoff in

den Kohlelagern stammte auch der Koh-

lenstoff in Erdöl und Erdgas letzten En-

des aus Kohlendioxid, d
as Lebewesen zu

ihren Lebzeiten aus der Lufthülle der

Erde entnommen hatten.

Wie in den Kohlelagern schlummert

auch in Erdöl und Erdgas letzten Endes

Treibhaushitze aus längst vergangenen

Zeiten. Und so ging, nicht zuletzt wegen

der Bildung der Erdöl- und Erdgaslager,

vor einigenDutzendMillionen Jahren die

vorläufig letzte Heißzeit der Erde lang-

sam ihrem Ende entgegen. Vor rund drei

Millionen Jahrenwar es dann soweit: Die

Polregionen waren wieder bedeckt von

Eis und Schnee. Eine ganz beson
dere Eis-

zeit hatte begonnen.Denn indieser entwi-

ckelte sich die Gattung Mensch. Und ge-

nau in dieser Eiszeit leben wir heute

noch. Noch gibt es Eis auf der Erde.
Aber

es schmilzt dahin. Und die Eis-Al-

bedo-Rückkopplung wird die Eis-

schmelze beschleunigen. Bald schon

wird die Arktis zumindest in jedem Som-

mer eine eisfreie Wasserfläche sein.

Während der vergangenen zwei Jahrhun-

derte ist die menschliche Zivilisation

zum mächtigsten Klimafaktor aller Erd-

zeiten herangewachsen. Jahrmilliarden-

lang hatte der langsame Kreislauf des

Kohlendioxids das Klima der Erde gere-

gelt. Die Verwitterung vonGestein sowie

abgestorbene Pflanzen und Tiere ver-

frachteten unablässig Kohlendioxid aus

der Luft in die Erdkruste. Und Vulkane

pusteten es wieder zurück in die Atmo-

sphäre.
Diesen natürlichen langsamen Kohlendi-

oxid-Kreislauf hat Homo sapiens nun

kurzgeschlossen: Jahr fü
r Jahr steigen aus

unserer Verbrennung von Kohle, Erdöl

und Erdgas mehr als 30 Milliarden Ton-

nen Kohlendioxid in die Atmosphäre.

Das istmindestens hundertMalmehr, als

die Vulkane selbst in ihren besten Zeiten

schafften. Da Kohlendioxid aber ein farb-

und geruchsloses

Gas ist, können wir

nicht direkt wahr-

nehmen, wie sich

die Erdatmosphäre

dadurch bereits ver-

ändert hat. Doch die

kilometerdickenEis-

schilde Grönlands

und der Antarktis

können es uns verra-

ten.Denn kleineBla-

sen im Eis enthalten

nochLuft aus jenerZeit,
in der die jeweili-

gen Eisschichten abgelagert wurden.

Deshalb wissen wir, wie viel Kohlendi-

oxidwährend unserer jüngerenEiszeitge-

schichte in der Lufthülle der Erde war.

Durch alle bekannten Warm- und Kalt-

phasen der Milancovic-Zyklen hindurch

befanden sich unter jeweils einer Million

Luftmolekülenniemalsmehr als 280Koh-

lendioxidmoleküle, abgekürzt 280
ppm.

Der aktuell gemessene Wert: Über 400

ppm,Tendenzweiter steigend.DieAtmo-

sphäre vonheute ist nichtmehr dieAtmo-

sphäre der vergangenen 800000 Eiszeit-

jahre. Hat damit unsere Reise in die

nächste Heißzeit begonnen?

Wundern müssten wir uns darüber

nicht. Denn mit der Verbrennung von

Kohleholenwir in kürzesterZeit dasKo
h-

lendioxid zurück indie L
uft, dessenTreib-

hauseffekt auch schon zu der Heißzeit

der Riesenwälder des Karbonzeitalters

beigetragen hatte. Und mit der Verbren-

nung von Erdöl und Erdgas setzen wir

gleichzeitig Kohlendioxid samt Treib-

hauseffekt aus der folgenden Heißzeit

wieder frei, in der unter anderem die Di-

nosaurier über die Erde
trampelten.

Mit der Verbrennung der fossilen

Brennstoffe holen wir innerhalb kürzes-

ter Zeit zumindest einen Teil der Hitze

aus gleich zwei Heißzeiten wieder zu-

rück. Und als wäre das alles nicht schon

schlimmgenug, verbrennenwir gleichzei-

tig auch noch die heutigen Tropenwälder

mit dazu. Dadurch werden weitere rie-

sige Mengen an Kohlendioxid frei.

Der von unserer Zivilisation eingelei-

tete Klimawandel ist bereits in vollem

Gang.Und bisherwar jeder Klimawandel

gefährlich für das irdische Leben. Vor

rund 200 Millionen Jahren starben fast

alle Landwirbeltiere aus. Die Ursache

war wahrscheinlich eine Art Hitzestress.

Denn in jener ZeitwarendurchdasAusei-

nanderbrechen des Riesenkontinents

Pangäa indieTeilkontine
nteAfrika,Ame-

rika und Europa besonders viele
Vulkane

aktiv und bliesen zusätzliche großeMen-

gen an Kohlendioxid und damit Treib-

hauseffekt in die Luft.

Die modernen Vulkane sind wir, nur

mit demUnterschied, dass wir die Atmo-

sphäre mindestens hundert Mal schnel-

lermitKohlendioxid füllen als die natürli-

chenVulkane.Noch lebenwir fast in dem

Klima, in demunsereVorfahrendieLand-

wirtschaft erfunden haben, in dem un-

sere Städte entstanden sind, in dem sich

unsere gesamtemoderneKultur undZivi-

lisation entwickelt hat. Doch dieses

Klima verändert sich nun viel schneller,

als es jemals zuvor in der Erdgeschichte

geschah.Unddies auf einermenschenvol-

len Erde, auf der Siedlungsstruktur und

Wohnungsbau und Nahrungsproduktion

und Warenproduktion und tausend wei-

tere Abläufe für das möglichst ange-

nehme Leben von mittlerweile 7,5 Milli-

ardenMenschen genau angepasst sind an

das Klima, wie es bisher war. Wer mit

„Klimawandel, na und?“ kontert, ver-

kennt das Problem.

DieMediziner

müssen springen

Historisches Grundwisse
n in Gefahr

Verband der Geschichtslehrkräfte warnt vor einer Aushöhlung des Fachunterrichts – und vor einem zu starken Gegenwartsbezug

Warme Zeiten. In der letzten großen „heißen“ Klimaperiode entstanden auch die Dinosaurier – und wurden zu Beherrschern der Erde.  
Foto: picture alliance/dpa

Es wurde
kälter, weil
Eis und
Schnee das
Sonnenlicht

zurückwarfen

Hat unsere
Reise in die
nächste
Heißzeit
schon
begonnen?

Als die Kohle

sich
ablagerte,
war das
Ergebnis
eine Eiszeit

E F
NACHRICHTEN

Mauergedenken. Die Geschichte der DDR

wird verkürzt und konkurriert mit Erzählun-

gen in der Familie.  Foto: Doris Spiekermann-Klaas

Von Otto Wöhrbach

Explosion des Lebens aus einem Schneeball

Kurze Geschichte des Klimas (2): Einst beschleunigte eine Heißzeit die Evolution. Aber Klimawandel gefährdet auch das Leben
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WenneseinenTitelgibt, d
ereinerganzen

Berufsgruppe ihre Aura
verleiht, dann ist

dasder „Dr.med.“Kommtder „HerrDok-

tor“, stehenvielerorts im
mernochdiePa-

tientenstramm.ZweiDrittelderangehen-

den Ärzte promovieren, fast jede vierte

PromotiongehtaufsKontoder
Mediziner.

Wenn es einen Doktortitel gibt, der die

Sinnkrise des deutschen Promotionswe-

sens in einer geradezu ab
surdenÜberspit-

zung in sich trägt, dann ist allerdings

auch das der „Dr. med.“. Häufig ist die

dazu gehörige Dissertationsschrift nur

ein paar Dutzend Seiten lang, zum gro-

ßen Teil entstanden in wenigen Monaten

parallel zum Studium. Allzu viele Arbei-

ten kratzenwissenschaftlich anderOber-

fläche, bestenfalls. Umso produktiver er-

weisen sich dieMediziner in andererHin-

sicht: Von insgesamt 183 auf der Platt-

formVroniPlagWiki dokumentiertenPla-

giatsfällen bei Dissertationen undHabili-

tationen stammen 100 aus der Medizin

oder Zahnmedizin.

Wem das noch nicht erstaunlich genug

ist: Der Europäische Forschungsrat hält

den „Dr. med.“ für so minderwertig, dass

derTitel alleinnichtzur
Teilnahmeansei-

nen Förderprogrammen berechtigt. Der

Wissenschaftsrat, das wichtigste wissen-

schaftspolitische Beratu
ngsgremium von

Bund und Ländern, drängt seit 13
Jahren

auf ein Ende der Dünnbrettbohrerei: Den

echtenDoktorsolltennurnochA
bsolven-

ten bekommen, die einemehrjährige For-

schungsleistung vorweisen können, die

übrigeneineArtBerufsd
oktorat, etwamit

derBezeichnung „MedizinischerDoktor“

(MD).VergangeneWoche forderten auch

die Wissenschaftsakademien dieselbe

„tiefgreifende Reform“, möglichst in ei-

nerVerschränkung vonDoktorarbeit und

Facharztausbildung.

UndwasmachtderMedizinischeFakul-

tätentag (MFT)? Das, was er immer

macht, wenn sich wieder mal ein Exper-

tengremium an ihm die Zähne ausbeißt.

Antwortet: Nicht nötig.Wollenwir nicht.

DasMedizinstudiumunddieFacharztaus-

bildungseienlanggenug
.Darummüssees

weiter erlaubt sein, im Studium mit dem

Promotionsprojekt zu beginnen.Weil der

MFT aber selbst weiß, dass das Studien-

dauer-Argument unterQualitätsgesichts-

punkten etwas schlicht ausfällt, erm
utigt

er seineMitgliederdemonstrativ, „ausrei-

chende Freiräume und Qualifikationen“

in der zweiten Studienhälfte zu schaffen

undflächendeckendstru
kturiertePromo-

tionsprogramme einzurichten. Und dann

schickt der MFT eine Forderung hinter-

her, die er offenbar für eine Revolution

hält: neun Monate reine Forschungszeit

proDoktorarbeit,mindestens.

Am Ende zwei Feststellungen und eine

Frage. Erstens: Den meisten Patienten

dürfte es egal sein, ob ihr Arzt einen Dr.

med. oder „nur“ einen MD trägt, solange

er sein Handwerk versteht. Zweitens: So-

langedieMedizinerdasBerufsdokto
ratab-

lehnen, leidet nicht nur
die Integrität der

Wissenschaft als Ganzes, sondern auch

dieVielzahlderPromovenden,diegroßar-

tigeDoktorarbeitenabliefernu
nddafürei-

nen zweifelhaften Titel bekommen. Drit-

tens: Wann, liebe medizinische Fakultä-

ten, springt ihrwirklichmal?

— Der Autor ist Journalist für Bildung und

lebt in Berlin. Auf seinem Blog www.jmwi-

arda.de kommentiert er aktuelle Ereignisse

in Schulen und Hochschulen.

WIARDA will’s wissen

Zuwenige Stunden, ein zu starkerGegen-

wartsbezug und thematische Lücken:Der

Verband der Geschichtslehrer Deutsch-

lands stellt demGeschichtsunterricht ein

schlechtes Zeugnis aus.
In seiner gegen-

wärtigen Formkönne er kaumeine „Basis

der historisch-politischen Bildung“ bie-

ten, urteilt der Verband
svorsitzende Ul-

richBongertmann in einer jetzt veröffent-

lichten Analyse für die Konrad-Aden-

auer-Stiftung. Das gelte jedenfalls für

Bundesländer wie Nordrhein-Westfalen

und Brandenburg, die am Gymnasium in

der Sekundarstufe I und II nur neun bis

elf Pflichtstunden haben. In anderen sind

es 17 bis 20, darunter Mecklenburg-Vor-

pommern und Sachsen-Anhalt. Berlin

liegtmit 14 Stunden imMittelfeld. In den

Schulformen, die zumMittleren Schulab-

schluss führen, sind es von der 5. bis zur

10. Klasse sechs (Brandenburg) bis 12

(Thüringen).

In einigen Bundesländern gebe es

Schulabsolventen, die während ihrer ge-

samten Schulzeit keinen regulären Ge-

schichtsunterricht hatte
n. „Das Ziel eines

gemeinsamen Grundwissens und basaler

Kompetenzen für alle wird daher kaum

noch erreicht“, schreibt Bongertmann,

der Gymnasiallehrer für Geschichte und

Latein in Rostock ist.

Dass an den Sekundar- und Gemein-

schaftsschulendieFäche
rGeschichte,Po-

litikundErdkundenichtm
ehrgetrenntun-

terrichtet, sondern in die Gesellschafts-

kundeintegriertwerden,führe„zurinhalt-

lichenundmethodischenAushöhlung
des

Fachunterrichts“, insbes
ondere, wenn er

von fachfremden Lehrkräften erteilt

werde, kritisiert Bongertmann. Beson-

ders problematisch sei das bei „schwieri-

gen Themen wie der Shoa oder zur um-

strittenenDDR-Geschichte“. Den fächer-

verbindendenUnterricht amGymnasium

nennt Bongertmann etwa für das Thema

Europa „sehr gut geeignet“, weil dabei

„die historischen und aktuellen Probleme

eng beieinanderliegen“. Oft drohe aber

auch „die eigentliche historische Frage-

stellung“ zurückgedrängt zu werden,

wenn etwa das deutsche Exil in der

NS-Zeit „nur noch als Sprungbrett hin zu

einer Debatte über die aktuelle Asylpoli-

tik“ genutzt wird. In Berlin wurde

2014/15 über den ab dem kommenden

Schuljahr geltendenRah
menlehrplanGe-

schichtegestritten,derun
teranderemvor-

sieht, in Klasse 5 und 6 nur noch „Gesell-

schaftswissenschaften“ zu unterrichten.

Insgesamt habe die Gegenwartsbedeu-

tung historischer Themen einen hohen

Stellenwert – „schon um den Schülerin-

nen und Schülern immer wieder Lust auf

das Fach zu machen“, schreibt Bonger
t-

mann. Ziel müsse aber sein, ihnen „Ein-

sicht in die historische Bedingtheit na-

hezu aller Gegenstände undThemen und

auchdereigenenPerson
“zuermöglichen.

Gleichwohl sieht Bongertmann in der

Zeitgeschichte „starke Defizite“. So wür-

den die Geschichte der Gastarbeiter oder

die Entkolonialisierung in der Sekundar-

stufe I kaumnoch behandelt.UnddieGe-

schichte der DDR „schrumpft oft auf die

schnelle Abfolge ,Teilung – Mauerbau –

Ostpolitik – friedliche Revolution’“. Es

fehltendie inneresoziale
Entwicklungder

DDRunddieVerflechtungmitderBundes-

republik. InOstdeutschlandsteheder
Ge-

schichtsunterricht zude
m in Konkurrenz

zudenAlltagserzählunge
nder(Groß-)El-

tern – ein Grund mehr, ihn möglichst tief

gehendanzulegen.Eine
Herausforderung

für denGeschichtsunterricht sei a
uch die

verstärkte Immigration. Der Vermittlung

eines reflektierten Geschichtsbewusst-

seinsbegegnetendieZug
ewandertenerst-

mals hierzulande.  Amory Burchard

Von Jan-Martin Wiarda

Steigende Schülerzahlen:

Lehrerverband fordert Masterplan

Angesichts steigender Schülerzahlen in

den nächsten Jahren hat der Deutsche

Lehrerverband (DL) die Bundesländer zu

einemKraftakt für die Sicherun
g eines flä-

chendeckend guten Unterrichts aufgeru-

fen. „Wir müssen jetzt ganz schnell um-

steuern: Planstellen schaffen, die Lehrer-

werbungverstärken, Päda
gogennachqua-

lifizieren“, sagte der Verbandsvorsit-

zende Heinz-Peter Meidinger. Wenn ein

solcher „Masterplan Lehrerbedarf“ nicht

komme, gebe es für die Länder
drei Stell-

schrauben: größere Klas
sen, höhere Leh-

rerarbeitszeiten, weniger Unterricht.

„Das ist ein Szenario, vor dem ich nur

sehr warnen kann“, sagte Meidinger, der

auch den Deutschen Philologenverband

leitet. „Den ,Schülerberg’ wie in den 80er

Jahren einfach zuuntertu
nneln – das funk-

tioniert nicht, das ging damals schon

schief.“ Die Länder dürften der Realität

nicht ausweichen. Meidinger empfahl

den Bildungsministern „ein Gesamtpa-

ket, etwa um den Lehreraustausch anzu-

kurbeln“.  
dpa

Im ersten Teil unserer kleinen Geschichte

des Erdklimas haben wir das Entstehen der

Atmosphäre und die Klimageschichte der

ersten vier Milliarden Jahre beschrieben.

Im zweiten Teil geht es nun um den weite-

ren Weg in die Gegenwart.

Die Erde vor 700 Millionen Jahren:

Nach einer langen eisfreien Heißzeit

kündigte sich ihre zweite Eiszeit an. Die

Verwitterung von Silikatgestein hatte

der Erdatmosphäre wieder so viel Koh-

lendioxid und damit Treibhauseffekt ent-

zogen, dass das globale Klima allmäh-

lich kälter zu werden begann. Dieses

Mal aber spielte ein weiterer Klimafak-

tor eine Rolle. Die

Drift der Kontinente

kreuz und quer über

die Erde hatte die

Landflächen zufällig

allesamt entlang des

Äquators angeord-

net. Während also

mit der beginnen-

den Abkühlung in

den Polarregionen

der Erde längst die

Vereisung einge-

setzt hatte, blieben die Landflächen am

Äquator zunächst auch
weiterhin warm.

Deshalb verwitterten ihre Gesteine wei-

ter und entnahmen der Lufthülle der

Erde Kohlendioxid. Das Klima wurde

also noch kühler und die polaren Schnee-

und Eisflächen wuchsen weiter. Mit den

größer werdenden Eis- und Schneeflä-

chen wuchs ein weiterer Klimafaktor he-

ran. Eis und Schnee haben eine hohe Al-

bedo. Sie reflektieren Sonnenlicht fast

vollständig. Je größer die wachsenden

hellen Schnee- und Eisflächen wurden,

desto mehr Sonnenenergie spieg
elten sie

ungenutzt zurück. Ab einer bestimmten

Schwelle trieb dieser Eis-Albedo-Rück-

kopplungseffekt die Erde immer tiefer in

ihre zweite Eiszeit hinein.

Geologische Funde deuten darauf hin,

dass die Erde in jenen eisigen Zeiten zu-

mindest einmal sogar vollständig zufror.

Wären damals Außerirdische vorbeige-

kommen, so hätten sie keinen blauen Pla-

neten gesehen, sondern einen weißen.

Vermutlich wären sie zu dem Schluss ge-

kommen: Dieser Schneeball wird wohl

nie wieder auftauen.

Damit hätten sie die Rechnung ohne die

Vulkaneder Erde gemacht.Denndie blie-

sen weiterhin Kohlendioxid in die Atmo-

sphäre. Die Verwitterung war unter der

Schnee- und Eisdecke fast vollständig

zum Erliegen gekommen. Langsam, aber

sicher stieg also der Kohlendioxidgehalt

der Luft wieder an, der Treibhauseffekt

nahm wieder zu, es wurde wieder wär-

mer. Irgendwannwar es soweit. Die Erde

begann wieder aufzutauen.

Dann ging alles sehr schnell. Wie eine

Warnung für uns zeigte sich, was auch

noch im kleinsten Klimawandel stecken

kann: Ab einer bestimmten Schwelle ver-

stärkt und beschleunigt er sich selber. Er-

neut setzte die Eis-Albedo-Rückkopp-

lung ein, nun in Richtung Erwärmung. Je

mehr Eis und Schnee wegschmolzen,

desto größer wurden die eisfreien dunk-

lenWasser und Landflächen, desto mehr

Sonnenenergie konnten sie aufnehmen,

desto wärmer wurde es, und so weiter.

Vermutlich schon wenige tausend Jahren

nach demBeginn ihresAuftauenswar die

Erdewieder vollständig vom Eise befreit.

Es war, als hätte das Leben auf der Erde

nur auf dieses warmeKlimasignal gewar-

tet. Jahrmilliardenlang waren nur ein-

fachste Lebewesen durch die Wasser der

Erde gewimmelt. Doch nun entwickelten

sich aus den Einzellern, die die Schnee-

ball-Eiszeit überlebt hatten, alle Tier-

stämme. Dann kroch, krabbelte und wu-

cherte das Leben aus dem Wasser an

Land.Undmit dieser Eroberung des L
an-

des durch das Leben tauchten neue Mit-

spieler in der Klimageschichte der Erde

auf: große Pflanzen.

In dem feuchtwarmen Heißzeit-Klima

entstanden riesige Wälder aus Farnbäu-

men. Solange eine Pflanze wächst, ent-

nimmt sie aus der Luft Kohlendioxid.

Kohlendioxid besteht aus Kohlenstoff

und Sauerstoff. Den Sauerstoff scheidet

die Pflanze aus. DenKohlenstoff dagegen

bauten die Baumfarne in ihre Stämme

und Blätter ein. Die wachsenden Wälder

wurden gigantische Kohlenstoffspeicher.

Vor etwa 350Millionen Jahren begannen

sich diese Wälder in einen Stoff zu ver-

wandeln, den wir heute wieder aus dem

Boden holen. Sie starben ab, wurden von

anderen Erdschichtenbegrabenundwur-

den zuKohle. Der gesamteKohlenstoff in

diesen Kohlelagern stammte ursprüng-

lich aus demKohlendioxid, das die Pf
lan-

zen aus der Luft entnommen hatten. Die

Bildung der großen Lager hatte der Luft-

hülle der Erde also riesige Mengen des

Treibhausgases Kohlendioxid entzogen.

Und so trugdie Entstehung
vonKohlewe-

sentlich dazu bei,

dass vor rund 300

Millionen Jahren

wieder einmal eine

Eiszeit eingeleitet

wurde.
AberdieVulkane be-

freiten die Erde

auch aus dieser Eis-

zeit. Vor etwa 250

Millionen Jahren er-

wärmte der Treib-

hauseffekt des von

ihnen hinausgeblasenen Kohlendioxids

die Erde zu ihrer bislang letztenHeißzeit.

Ihre berühmtesten Bewohner kennt jedes

Schulkind: die Dinosaurier. Noch vor 70

Millionen Jahren trampelten sie durch

warmfeuchte Wälder auf einer tropi-

schen Erde, die vollkommen eisfrei war.

Und in der heißesten Phase dieser Heiß-

zeit vor rund 50 Millionen Jahren wuch-

sen an arktischen Küsten Palmen und auf

Grönland lagen Krokodile in der Sonne.

Doch wie seit jeher verwitterten die Ge-

steine und entzogen der Luft Kohlendi-

oxid. Zusätzlich entnahm
auchderKlima-

faktor „Leben“ der Atmosphäre wieder

viel Kohlendioxid. Denn wie nie zuvor

wuchsen in den warmen Meeren Algen,

Plankton und andere Kleinstlebewesen.

Und starben wieder. Ununterbrochen

sanken in den Körpern unzähliger toter

Lebewesen große Mengen Kohlenstoff

auf den Meeresboden.

Wälder hatten sich in Kohle verwandelt.

Ganz ähnlich verwandelten sich nun im

Lauf der Zeit auchdieKö
rper abgestorbe-

ner Meereslebewesen in Stoffe, die wir

heutewieder aus demBodenholen: Erdöl

und Erdgas. Und wie der Kohlenstoff in

den Kohlelagern stammte auch der Koh-

lenstoff in Erdöl und Erdgas letzten En-

des aus Kohlendioxid, d
as Lebewesen zu

ihren Lebzeiten aus der Lufthülle der

Erde entnommen hatten.

Wie in den Kohlelagern schlummert

auch in Erdöl und Erdgas letzten Endes

Treibhaushitze aus längst vergangenen

Zeiten. Und so ging, nicht zuletzt wegen

der Bildung der Erdöl- und Erdgaslager,

vor einigenDutzendMillionen Jahren die

vorläufig letzte Heißzeit der Erde lang-

sam ihrem Ende entgegen. Vor rund drei

Millionen Jahrenwar es dann soweit: Die

Polregionen waren wieder bedeckt von

Eis und Schnee. Eine ganz beson
dere Eis-

zeit hatte begonnen.Denn indieser entwi-

ckelte sich die Gattung Mensch. Und ge-

nau in dieser Eiszeit leben wir heute

noch. Noch gibt es Eis auf der Erde.
Aber

es schmilzt dahin. Und die Eis-Al-

bedo-Rückkopplung wird die Eis-

schmelze beschleunigen. Bald schon

wird die Arktis zumindest in jedem Som-

mer eine eisfreie Wasserfläche sein.

Während der vergangenen zwei Jahrhun-

derte ist die menschliche Zivilisation

zum mächtigsten Klimafaktor aller Erd-

zeiten herangewachsen. Jahrmilliarden-

lang hatte der langsame Kreislauf des

Kohlendioxids das Klima der Erde gere-

gelt. Die Verwitterung vonGestein sowie

abgestorbene Pflanzen und Tiere ver-

frachteten unablässig Kohlendioxid aus

der Luft in die Erdkruste. Und Vulkane

pusteten es wieder zurück in die Atmo-

sphäre.
Diesen natürlichen langsamen Kohlendi-

oxid-Kreislauf hat Homo sapiens nun

kurzgeschlossen: Jahr fü
r Jahr steigen aus

unserer Verbrennung von Kohle, Erdöl

und Erdgas mehr als 30 Milliarden Ton-

nen Kohlendioxid in die Atmosphäre.

Das istmindestens hundertMalmehr, als

die Vulkane selbst in ihren besten Zeiten

schafften. Da Kohlendioxid aber ein farb-

und geruchsloses

Gas ist, können wir

nicht direkt wahr-

nehmen, wie sich

die Erdatmosphäre

dadurch bereits ver-

ändert hat. Doch die

kilometerdickenEis-

schilde Grönlands

und der Antarktis

können es uns verra-

ten.Denn kleineBla-

sen im Eis enthalten

nochLuft aus jenerZeit,
in der die jeweili-

gen Eisschichten abgelagert wurden.

Deshalb wissen wir, wie viel Kohlendi-

oxidwährend unserer jüngerenEiszeitge-

schichte in der Lufthülle der Erde war.

Durch alle bekannten Warm- und Kalt-

phasen der Milancovic-Zyklen hindurch

befanden sich unter jeweils einer Million

Luftmolekülenniemalsmehr als 280Koh-

lendioxidmoleküle, abgekürzt 280
ppm.

Der aktuell gemessene Wert: Über 400

ppm,Tendenzweiter steigend.DieAtmo-

sphäre vonheute ist nichtmehr dieAtmo-

sphäre der vergangenen 800000 Eiszeit-

jahre. Hat damit unsere Reise in die

nächste Heißzeit begonnen?

Wundern müssten wir uns darüber

nicht. Denn mit der Verbrennung von

Kohleholenwir in kürzesterZeit dasKo
h-

lendioxid zurück indie L
uft, dessenTreib-

hauseffekt auch schon zu der Heißzeit

der Riesenwälder des Karbonzeitalters

beigetragen hatte. Und mit der Verbren-

nung von Erdöl und Erdgas setzen wir

gleichzeitig Kohlendioxid samt Treib-

hauseffekt aus der folgenden Heißzeit

wieder frei, in der unter anderem die Di-

nosaurier über die Erde
trampelten.

Mit der Verbrennung der fossilen

Brennstoffe holen wir innerhalb kürzes-

ter Zeit zumindest einen Teil der Hitze

aus gleich zwei Heißzeiten wieder zu-

rück. Und als wäre das alles nicht schon

schlimmgenug, verbrennenwir gleichzei-

tig auch noch die heutigen Tropenwälder

mit dazu. Dadurch werden weitere rie-

sige Mengen an Kohlendioxid frei.

Der von unserer Zivilisation eingelei-

tete Klimawandel ist bereits in vollem

Gang.Und bisherwar jeder Klimawandel

gefährlich für das irdische Leben. Vor

rund 200 Millionen Jahren starben fast

alle Landwirbeltiere aus. Die Ursache

war wahrscheinlich eine Art Hitzestress.

Denn in jener ZeitwarendurchdasAusei-

nanderbrechen des Riesenkontinents

Pangäa indieTeilkontine
nteAfrika,Ame-

rika und Europa besonders viele
Vulkane

aktiv und bliesen zusätzliche großeMen-

gen an Kohlendioxid und damit Treib-

hauseffekt in die Luft.

Die modernen Vulkane sind wir, nur

mit demUnterschied, dass wir die Atmo-

sphäre mindestens hundert Mal schnel-

lermitKohlendioxid füllen als die natürli-

chenVulkane.Noch lebenwir fast in dem

Klima, in demunsereVorfahrendieLand-

wirtschaft erfunden haben, in dem un-

sere Städte entstanden sind, in dem sich

unsere gesamtemoderneKultur undZivi-

lisation entwickelt hat. Doch dieses

Klima verändert sich nun viel schneller,

als es jemals zuvor in der Erdgeschichte

geschah.Unddies auf einermenschenvol-

len Erde, auf der Siedlungsstruktur und

Wohnungsbau und Nahrungsproduktion

und Warenproduktion und tausend wei-

tere Abläufe für das möglichst ange-

nehme Leben von mittlerweile 7,5 Milli-

ardenMenschen genau angepasst sind an

das Klima, wie es bisher war. Wer mit

„Klimawandel, na und?“ kontert, ver-

kennt das Problem.

DieMediziner

müssen springen

Historisches Grundwisse
n in Gefahr

Verband der Geschichtslehrkräfte warnt vor einer Aushöhlung des Fachunterrichts – und vor einem zu starken Gegenwartsbezug

Warme Zeiten. In der letzten großen „heißen“ Klimaperiode entstanden auch die Dinosaurier – und wurden zu Beherrschern der Erde.  
Foto: picture alliance/dpa

Es wurde
kälter, weil
Eis und
Schnee das
Sonnenlicht

zurückwarfen

Hat unsere
Reise in die
nächste
Heißzeit
schon
begonnen?

Als die Kohle

sich
ablagerte,
war das
Ergebnis
eine Eiszeit

E F
NACHRICHTEN

Mauergedenken. Die Geschichte der DDR

wird verkürzt und konkurriert mit Erzählun-

gen in der Familie.  Foto: Doris Spiekermann-Klaas

Von Otto Wöhrbach

Explosion des Lebens aus einem Schneeball

Kurze Geschichte des Klimas (2): Einst beschleunigte eine Heißzeit die Evolution. Aber Klimawandel gefährdet auch das Leben
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